
HANNOVER
Einige Bauten



3

Hannover
Inhalt

4-9	 Programm

Drei Texte

13-31	 Hannover - Stadt und Architektur vom 
	 Mittelalter bis zur Gegenwart
	 Stefan Amt

33-35	 Zum Wiederaufbau nach 1945 
	 Rudolf Hillebrecht

37-39	 Restaurierung oder Neugestaltung 
	 Dieter Oesterlen

Fünf  (wichtige) Bauten

42-45	 Marktkirche Wiederaufbau seit 1946

46-53	 Niedersächsischer Landtag 
 
54-59	 Historisches Museum

60-69	 Anzeiger Hochhaus

70-77	 Ehem. Verwaltungsgebäude Gebr. Meyer 

Katalog 

80-87	 32 Häuser 



4 5

Hannover
Programm

Hannover
Programm

Mittwoch, 14.11.2012

06:54-11:32	 München Hbf  - Hannover Hbf

		  (im Vorbeigehen)
		  Niki-de-Saint-Phalle-Promenade

11:45		  Cityhostel Bed´n Budget im Cityhotel Thüringer Hof
		  Osterstraße 37, 30159 Hannover, 
		  Tel: 0511 / 36 06 – 0, Fax: 0511 / 36 06 – 277

12:00		  Markthalle Hannover Mitte, 1954
		  Arch.: Erwin Töllner
		  Karmarschstraße 49, 30159 Hannover 

		  Altes Rathaus Mitte, Restaurierung 1878-82
		  Arch.: Conrad Wilhelm Hase
		  Karmarschstraße 42, 30159 Hannover

		  Rathsapotheke Mitte, 1889-91
		  Arch.: Paul Rowald
		  Karmarschstraße 42, 30159 Hannover

		  Hotel am Leineschloß Mitte, 1968-70
		  Arch.: Ernst Zinser, H.-J. Meyer-Delvendahl
		  Am Markte 12, 30159 Hannover

		  Marktkirche Mitte, Wiederaufbau 1946-52/54/59
		  Arch.: Dieter Oesterlen  
		  Hanns-Lilje-Platz 2,  30159 Hannover

12:45		  Bauplatz „Leibniz Salon“ am Leineufer	

13:30-14:45	 Historisches Museum Mitte, 1964-67
		  Arch.: Dieter Oesterlen 
		  Pferdestraße 6, 30159 Hannover 

15:00-16:00	 Ministerium für Wissenschaft und Kultur 
Führung		  (ehem. PREUSSAG-Verwaltungsgebäude) Mitte, 1952 
		  Leibnizufer 9, 30169 Hannover

16:30-17:30	 Landtag Niedersachsen Mitte, 1957-62
Führung		  Arch. Sanierung, Umbau und Anbau 
		  eines Plenarsaals: Dieter Oesterlen
		  Hinrich-Wilhelm-Kopf-Platz 1, 30159 Hannover, 

17:35		  Neue Wasserkunst Mitte, 1989-91
		  Arch.: Dieter Oesterlen

ab ca. 18:00	 Reformierte Kirche, Wiederaufbau, 1958-60
		  Arch.: Dieter Oesterlen
		  Lavesallee 4, 30169 Hannover  
 
		  Rosmarinhof Calenberger Neustadt, 1954-56 
		  Arch.: Gutschow, Kreytenberg, Seewald
		  Rosmarinhof, 30169 Hannover 
 
		  Kreuzkirchenviertel Mitte, 1950-51
		  Arch.: Konstanty Gutschow
		  Goldener Winkel, Kreuzstraße 
		
		  Parkhaus Schmiedestraße Mitte, 1965-66 
		  Arch.: Walter Hämer	
		  Schmiedestraße 13, 30159 Hannover
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Donnerstag, 15.11.2012

08:00		  Fahrradverleih am Hauptbahnhof
		  Fernroderstr. 2, 30161 Hannover, 
		  Tel.: 0511/3 53 96 40

08:30		  Neues Rathaus Mitte, 1901-1913
		  Arch.: Hermann Eggert, Gustav Halmhuber
		  Trammplatz 2, 30159 Hannover

		  Ehem. Ratsgymnasium Mitte, 1952-54
		  (jetzt Internationale Schule Hannover Region)
		  Arch.: Werner Dierschke, A. Bätjer
		  Bruchmeisterallee 6, 30169 Hannover

		  Ehem. Casino am Maschsee Mitte, 1978-79
		  (jetzt Courtyard Marriott Hotel Hannover)
 		  Arch.: Dieter Oesterlen 
		  Arthur-Menge-Ufer 3, 30169 Hannover
	
		  Sprengel Museum Hannover Mitte, 1975-79 1989-92
		  Arch.: Ursula und Peter Trint, Dieter Quast
		  Kurt-Schwitters-Platz, 30169 Hannover 

		  Künstlerhaus Hannover Mitte, 1853-56
		  Arch.: Conrad Wilhelm Hase
		  Sophienstr. 2, 30159 Hannover 

		  Kröpke Center Mitte, 2009 -12
		  Arch.: Kleihues + Kleihues 
		  Karmarschstraße 19, 30159 Hannover
	
		  Neues Steintor Mitte, 1987-89
		  Arch.: Gottfried Böhm
		  Goseriede 1-5, 30159 Hannover

11:00-12:00	 Anzeiger-Hochhaus, Mitte 1927-28 Umbau 1966-69
Führung		  Arch.: Fritz Höger 
		  Arch. Umbau: Dieter Oesterlen
		  Goseriede 9, 30159 Hannover

		  Media-Store Hannover Mitte, 2007
		  Arch.: Alessandro & Francesco Mendini
		  Lange Laube 8 30159 Hannover 

12:00-13:00	 Kunsthalle Kestner-Gesellschaft, Mitte 1902-05 Umbau 1997-99		
Führung		  (ehem. Goseriedebad) 
		  Arch.: Carl Wolff; K.-M. Koch, A. Panse, A.C. Kühn 
		  Goseriede 11, 30159 Hannover

ab 13:30		  Ehem. Verwaltungsgebäude der Continental
		  Gummi-Werke Vahrenwald, 1912-1914; 1919-20
		  Arch.: Peter Behrens
		  Vahrenwalder Straße 7, 30165 Hannover

		  Ehem. Produktionshallen der Continental
		  Gummi-Werke Vahrenwald,1923, 1936-1938, 1953
		  Arch.: Alfred Weber
		  Philipsbornstraße 65, 30165 Hannover

		  Ehem. Verwaltungsbau der Gebr. Meyer Vinnhorst, 1923
		  Arch.: Hans Poelzig
		  Beneckeallee 28, 30419 Hannover

		  Foyerbau der Herrenhäuser Gärten Herrenhausen, 1965-66
		  Arch.: Arne Jacobsen
		  Herrenhäuser Straße 4, 30419 Hannover



8 9

Hannover
Programm

Hannover
Programm

		  Franzius-Institut für Wasserbau und Küsteningenieurwesen, 1926
		  Nienburger Straße 1-5, 30167 Hannover
		  Arch.: Franz-Erich Kassbaum

		  Ehem. Druckerei König und Ebhard Nordstadt ,1874-94 Umbau 1965-66
		  (jetzt Uni Hannover)
		  Arch.: Ludwig Frühling
		  Arch. Wiederaufbau: Friedrich Spengelin und Horst Wunderlich
		  Schloßwender Str. , 30159 Hannover 
		
		  Ehem. Continental-Hochhaus Nordstadt 1951-53
		  Arch.: Ernst Zinser, Werner Dierschke 
		  Königsworther Platz 1, 30167 Hannover
		
		  Christuskirche Nordstadt, 1859-1864
		  Arch.: Conrad Wilhelm Hase
		  An der Christuskirche 15, 30167 Hannover 	
		

Freitag, 16.11.2012

08:00		  Gilde Brauerei Südstadt, 1872-1878 
		  Arch. Ludwig Frühling  
		  Hildesheimer Straße 132, 30173 Hannover 
		
		  Ehem. Pädagogische Hochschule Südstadt, 1929-34
		  Arch.: Franz Erich Kassbaum
		  Bismarckstraße 2, 30173 Hannover

		  Bugenhagen-Kirche Südstadt, 1960-1963
		  Arch.: Werner Dierschke
		  Stresemannallee 34, 30173 Hannover

		  Wohnhochhaus Günther Südstadt, 1928
		  Oesterleystraße / Stephansplatz, 30171 Hannover
		  Arch.: Fritz Höger

		  Ehem. Heinrich-Heine-Schule, Südstadt, 1929–1931
		  Altenbeckener Damm 20, 30173 Hannover
		  Arch.: Karl Elkart (Bauverwaltung)	
			 
		  St. Heinrich-Kirche Südstadt, 1928-29
		  Sallstraße 70, 30173 Hannover
		  Arch.: Eduard Endler	

		  Stadtbibliothek Südstadt, 1929-31
		  Arch.: Karl Elkart (Bauverwaltung)		
		  Hildesheimer Straße 12, 30169 Hannover	

11:00-19:00	 XELLA - Rückfragenkolloquium + Syposium 
		  Neustädter Hof- und Stadtkirche 
		  Wagenerstraße 17, 30169 Hannover

20:26-01:13	 Hannover Hbf - München Hbf  



Drei Texte

(Die Texte sind als unkommentierte Quellentexte bzw. als Aussagen von
 „Zeitzeugen“ zu verstehen und dürfen durchaus kritisch gelesen werden 

- insbesondere die Gedanken zum Wiederaufbau.)
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Hannover - Stadt und Architektur vom Mittelalter bis zur Gegenwart
Stefan Amt

Die Entstehung der Stadt 

Der Beginn der mittelalterlichen Besiedlung des heutigen Stadtgebietes von Hanno-
ver begann um 950. Vor allem die Existenz zweier Fernhandelswege mit einem Leine-
übergang sowie die Schiffbarkeit des Unterlaufes der Leine begünstigten die Entste-
hung eines Handelsplatzes an dieser Stelle. Den Anfang der Stadtentwicklung bildete 
ein Siedlungskern, der durch archäologische Grabungen im Bereich zwischen dem 
Leineschloß und der Aegidienkirche erschlossen werden konnte. Etwa zur gleichen 
Zeit entstand zwischen der heutigen Burgstraße und der Straße Am Marstall um ei-
nen landesherrlichen Haupthof  eine Lehnshofsiedlung, in deren Schutz sich seit etwa 
1100 mit einer Marktsiedlung im Bereich des Marktplatzes ein dritter Siedlungskern 
ausformte. Diese Siedlungen wuchsen seit ungefähr 1150 allmählich mit einer vierten 
zusammen, die im Gebiet der heutigen Osterstraße lag und in deren Zentrum der ro-
manische Vorgängerbau der Aegidienkirche lag. Um diese Zeit war der Grundriss der 
hannoverschen Altstadt mit seinen vier Hauptstraßenzügen bereits voll entwickelt. 
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Westlich, unmittelbar an der Leine, verliefen die Lein- und die Burgstraße. Die beiden 
mittleren den Marktplatz umschließenden Straßenzüge bildeten die Köbelinger-, die 
Knochenhauer- sowie die Markt- und Schmiedestraße. Die Osterstraße führte östlich 
in einem Bogen um die Marktsiedlung und mündete vor dem Steintor in die Schmie-
destraße. Dieses Straßensystem ist auch heute noch im Bild der Altstadt präsent.

Hochmittelalter bis frühe Neuzeit

Infolge der Auseinandersetzungen zwischen Kaiser Friedrich I. (1122-90) und Hein-
rich dem Löwen (1129-95) wurde die Stadt 1189 niedergebrannt; anschließend aber 
über dem bestehenden Grundriss wieder aufgebaut Im Zusammenhang mit dieser 
Brandschatzung erfolgte Hannovers erste Nennung als Stadt („civitas hanovere“).
Den Abschluss der Stadtentwicklung im Rechtssinne belegt die erste nachgewiese-
ne Erteilung eines Privilegs durch Herzog Otto I. (1204-52) im Jahre 1241, in der 
erstmals auch ein Rat („consules“) erwähnt wird. Nach der Erbteilung des Besitzes 
Heinrichs des Löwen erhielt sein ältester Sohn das „oppidum hanovere“ und ließ 
zwischen 1208 und 1215 auf  einem hochwassersicheren Sandwerder westlich der 
Leine die Burg Lauenrode zur Sicherung des Flussüberganges errichten. Mit dem 
Bau dieses landesherrlichen Verwaltungssitzes, dessen Lehnsherren die Grafen von 
Roden waren, setzte die Besiedlung des linken Leineufers ein. Neben einigen Adels-
höfen entwickelte sich um die Burg eine kleine Siedlung, die 1274 erstmals urkundlich 
als „nova civitas extra muros Honovere“ erwähnt wurde. Ihren Ausbau beendete der 
Lüneburger Erbfolgekrieg (1371-88), in dessen Folge die Burg mit Billigung der Her-
zöge von Sachsen-Wittenberg 1371 von den Bürgern der Stadt Hannover erstürmt 
und die zerstörte Feste der Stadt überantwortet wurde.
 
In die Phase der ersten Stadtentwicklung des 12. und 13. Jahrhunderts fallen der ro-
manische Vorgängerbau der Marktkirche (um 1125), die Errichtung des ersten massi-
ven Rathauses (um 1230), der Bau des Heilig-Geist-Hospitals (1258), der Bau der ers-
ten gotischen Kirche, der Nikolaikapelle (1284) vor dem Steintor, und die Gründung 
des Minoritenklosters (1291). Die Entwicklung zu einer unabhängigen Stadtgemein-
de im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts machen die Neubauten der drei großen in-
nerstädtischen Kirchen, der Marktkirche (um 1330 beg.), der Kreuzkirche (1320-33) 
und der Aegidienkirche (1347 beg.) sowie die erste Erweiterung des Rathauses (1409-
1413) und der Anbau des Marktflügels (1453-55) deutlich. Die erste Befestigung der 
Stadt wird als Anlage aus einem Graben und einem Palisadenwall rekonstruiert. Von 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts wurde 
diese durch eine massive Stadtmauer ersetzt. Den Beginn der Bauarbeiten markiert 
das Steintor, das um 1266 als erstes massives Stadttor errichtet wurde. Der Bau der 

Befestigungsmauer ist urkundlich jedoch erst 1297 mit dem Beginn der Arbeiten 
am nördlichen Mauerzug fassbar. Die ursprünglich rund neun Meter hohe Mauer 
umschloss das gesamte Gebiet der Altstadt und war mit etwa 35 Türmen bewehrt. 
Als letzter Turm wurde 1357 der Beginenturm am östlichen Mauerzug gegenüber 
der Burg Lauenrode errichtet; er gilt als Dokument der wachsenden Emanzipation 
der Stadt gegenüber dem Landesherren. Letzte Reste dieser Stadtbefestigung haben 
sich mit dem Beginenturm, Teilen des sogenannten Borgentrikturmes im Bau der 
Volkshochschule am Friedrichswall sowie bei der Landeszentralbank (Osterstraße/
Georgswall) erhalten. 

Die seit der Mitte des 14. Jahrhunderts angelegte Landwehr, eine mit Buschwerk 
besetzte mehrfache Wall-Graben Anlage zur Sicherung des städtischen Vorfeldes, 
wurde ebenfalls in der Folge des Lüneburger Erbfolgekrieges stark ausgebaut und mit 
Warttürmen versehen (Kirchröder Turm 1373; Döhrener Turm 1382; Lister Turm 
und Pferdeturm 1387). Im 15. und 16. Jahrhundert erfolgte ein durch die Weiterent-
wicklung der Artillerie notwendig gewordener Ausbau der Fortifikationsanlagen um 
die Altstadt. Die gesamte Nord- und Ostflanke wurde durch die Anlegung eines zwei-
ten 35 Meter breiten Grabens gesichert, die Befestigung des Ostufers der Leine ab 
1544 mit einem Wall verstärkt und zugleich mit der Anlage von basteiartigen Werken 
den sogenannten Steinhäuptern („Stenhovet“), begonnen. Gegen den Widerstand 
des Rates erfolgte 1533 die Durchsetzung der Reformation durch die Bürgerschaft 
der Stadt, die sich am 26. Juni auf  dem Marktplatz in einem gemeinsamen Schwur zu 
der neuen Lehre bekannte. Diese Zusammenkunft ist Inhalt des 5 x 15 Meter großen 
Wandbildes „Einmütigkeit“ von Ferdinand Hodler (1853-1918), das 1912/13 für den 
Sitzungssaal der beiden städtischen Kollegien (heute Hodlersaal) gemalt wurde und 
als Hauptkunstwerk des Neuen Rathauses gilt. 

Das älteste erhaltene Bürgerhaus Hannovers, das Haus Burgstraße 12, stammt aus 
der Mitte des 16. Jahrhunderts. Das Vorderhaus wurde 1566 als traufständiger vier-
geschossiger Fachwerkbau mit Vorkragung und reichem Schnitzwerk errichtet. Im 
rückwärtigen Bereich des tiefen Grundstückes ist das 1564 dreigeschossig erbaute 
Hinterhaus erhalten, das durch einen schmalen Seitenflügel mit dem Vorderhaus 
verbunden ist. Dieses Gebäude stellt das letzte überkommene Beispiel eines bis in 
die Mitte des 17. Jahrhunderts weit verbreiteten Typs hannoverscher Bürgerhäuser 
dar. Die nicht erhaltene Binnenstruktur des Vorderhauses bestand zumeist aus einer 
zweischiffigen Halle (Vordiele und Diele) und seitlich anschließenden Wohn- oder 
Geschäftsräumen.
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Hannover als Residenzstadt (1636-1714)

Einen wesentlichen Einschnitt in die Entwicklung Hannovers bedeutete die Auftei-
lung der welfischen Länder und die daraus 1636 folgende Erhebung Hannovers zur 
Residenz des Fürstentums Calenberg durch Herzog Georg (reg. 1636- 41). Die we-
sentlichsten baulichen Folgen der Residenznahme waren der Ausbau der Befestigung 
und der Calenberger Neustadt sowie der Bau des Residenzschlosses (1637-89) auf  
dem Gelände des ehemaligen Minoritenklosters an der Leine. Bereits 1632 war mit 
dem Ausbau der Befestigung in bastionärer Manier nach niederländischem Vorbild 
begonnen worden, der ab  1646 auf  Betreiben des Herzogs neben der Modernisie-
rung der Befestigung um die Altstadt auch die Einbeziehung der Calenberger Neu-
stadt in die Fortifikationslinie zum Ziel hatte. Das gesamte Stadtgebiet wurde bis 
1657 mit einem Wall umzogen und das Gebiet der Altstadt durch sechs, das der 
Calenberger Neustadt durch vier Bastionen gesichert. Mit dem Ausbau der Befes-
tigung nahmen auch Überlegungen zum planmäßigen Ausbau der kleinen rechtlich 
von der Altstadt unabhängigen Siedlung auf  dem Westufer der Leine ihren Anfang. 
Auf  Betreiben Herzog Georg Wilhelms (reg. 1648-65) wurde 1651 mit einer Besied-
lung dieses Gebietes begonnen. Nach der Fertigstellung der Fortifikation erteilte der 
Herzog dem Altstädter Kaufmann Johann Duve (1611-79) im Jahre 1660 den Auftrag 
zur planmäßigen Bebauung mit Wohnhäusern nach standardisierten Typenentwür-
fen. An der Nordseite des bis 1678 angelegten Neustädter Marktes wurde von 1666 
bis 1670 als erste protestantische Saalkirche Niedersachsens die Neustädter Hof- und 
Stadtkirche St. Johannis errichtet. 

Auch für das erstmalig 1022 erwähnte Dorf  Haringehusen bedeutete die Residenz-
nahme Herzog Georgs einen gravierenden Einschnitt. 1638 wurden dort zunächst 
drei Bauernhöfe für die herzogliche Küchenverwaltung angekauft und diese bis 1652 
zu einem Vorwerk ausgebaut. Mit der Einrichtung eines Absteigequartiers für den 
Herzog im Mitteltrakt des Hofes begann 1664 die Entwicklung des nun Herren-
hausen genannten Dorfes zur Sommerresidenz. Schon ein Jahr später erfolgte unter 
Herzog Johann Friedrich der Bau eines Lusthauses aus Materialien eines in Lauen-
stadt bei Coldingen abgebrochenen Jagdschlosses. Zugleich mit dem Bau des ers-
ten Lusthauses erfolgte ab 1666 die Einrichtung einer ersten Gartenanlage, die etwa 
den Umfang des heutigen Parterres des Großen Gartens hatte. Gleichzeitig wurde 
der sich nördlich anschließende Berggarten als Küchengarten angelegt. Nach einem 
durch den celleschen Hofgärtner Henri Perronet (amt. 1670-90) von 1675 bis 1678 
durchgeführten ersten Ausbau des Gartens erfolgte auf  Betreiben der Herzogin So-
phie (1630-1714) bereits ab 1682 eine Neugestaltung im niederländischen Stil durch 
den Gartenmeister Martin Charbonnier (amt. 1682- 1717). Die folgende Erweite-

rung dieser Anlage zu einer großzügigen Sommerresidenz wurde vor allem durch die 
Erhebung des Fürstentums Calenberg zum Kurfürstentum im Jahre 1692 forciert. 
So wurde der Garten ab 1695 nochmals bedeutend nach Süden erweitert und war 
um 1717 in seinem heutigen Umfang fertig gestellt (Abb. 3). Die ältesten erhaltenen 
Gartenarchitekturen, die Kaskade und die Grotte, stammen aus der Zeit von 1677 
bis 1680, das Gartentheater wurde von 1689 bis 1692 angelegt. Das Schloss, das 
1820/21 vom Hofbaumeister Georg Ludwig Friedrich Laves nochmals umgestaltet 
worden war, wurde 1943 zerstört und nach dem Krieg bis auf  die halbkreisförmige 
Einfassung des Vorhofes abgetragen. 

In der Folge von Herrenhausen entstanden um Hannover einige weitere Adelssitze, 
von denen das 1688 begonnene, aber nicht erhaltene Schloss der Familie von Platen 
in Linden mit seinem umfangreichen Barockgarten das bedeutendste war. Zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts nahm die europäische Politik bedeutenden Einfluss auf  das Ge-
schick der Stadt Hannover. 1701 hatte das englische Parlament im Act of  Settlement 
zur Nachfolgerin der Königin Anna (1665-1714) die hannoversche Kurfürstin So-
phie bestimmt. Nachdem diese 1714 wenige Wochen vor der englischen Herrscherin 
gestorben war, trat Sophies Sohn, Kurfürst Georg Ludwig (1660-1727), in die Erb-
folge und bestieg aIs Georg I. den englischen Thron. Noch im selben Jahr führte 
die bis 1837 andauernde Personalunion zur Übersiedlung des Hofes nach England; 
Hannover blieb jedoch der Verwaltungssitz des seit 1705 mit dem Fürstentum Celle-
Lüneburg vereinigten Kurfürstentums. 

Diese Entwicklung führte zu einer deutlichen Zäsur in der Entwicklung der Stadt, 
was vor allem die nicht ausgeführten Planungen zu Stadterweiterungen deutlich ma-
chen. Nach einer 1707 von einem unbekannten Verfasser projektierten Erweiterung 
durch eine südliche Vorstadt zwischen dem Aegidientor und der Calenberger Neu-
stadt schlug Remy de la Fosse (1659?-1726) um 1710 eine Ausdehnung nach Norden 
vor, die eine Vergrößerung des Stadtgebietes um annähernd das Doppelte vorsah. 
Beide Planungen scheiterten vor allem an den durch die Übersiedlung des Hofes nach 
London veränderten Bedingungen in Hannover. Die Besiedlung des Umlandes er-
folgte somit zunächst weiterhin in relativ ungeordneten Bahnen. Als Beispiel hierfür 
kann die Gartenvorstadt im Südosten gelten, die bis zur Mitte des 18, Jahrhunderts 
einen starken Bevölkerungszuwachs zu verzeichnen hatte. Bereits 1690 hatte dies zur 
Gründung der Gartenschule geführt und zog 1741 die Anlage eines eigenen Friedho-
fes nach sich, auf  dem der Hofarchitekt Johann Paul Heumann (1703-59) 1746 den 
ersten Bau der Gartenkirche errichtete.
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Die Zeit zwischen 1714 und 1814

Die erste planmäßig durchgeführte Stadterweiterung, durch die das Stadtgebiet Han-
novers erstmalig über den Befestigungsring hinauswuchs, war die Aegidienneustadt. 
Ab 1748 wurde sie auf  Betreiben des Bürgermeisters Christian Ulrich Grupen (1692-
1767) nach einer Planung des Festungsbaumeisters Georg Friedrich Dinglinger (1702-
85) im Bereich der Befestigungswerke am Aegidientor angelegt. Für die mit schnur-
geraden sich rechtwinklig schneidenden Straßen und einem aus dem Straßenraster 
ausgesparten zentralen Platz angelegte Siedlungsfläche entwarf  der Stadtbaumeister 
Ernst Eberhard Braun (1692-1770) die zur Bebauung vorgesehenen Musterhäu-
ser. Den ursprünglich auf  die Wirtschaftsförderung durch Ansiedlung auswärtiger 
Handwerker ausgerichteten Bestrebungen war jedoch nur ein begrenzter Erfolg be-
schieden, denn das neue Stadtgebiet entwickelte sich vornehmlich zum Wohngebiet 
vermögender Bürger der Stadt. Diese Stadterweiterung stellte zugleich den ersten 
grundlegenden Eingriff  in die Befestigungswerke dar. Nachdem diese im Sieben-
jährigen Krieg (1756-63) noch einmal erfolglos reaktiviert worden waren, wurde die 

planmäßige Schleifung der Fortifikation 1767 mit der südwestlich des Leineschlosses 
angelegten Esplanade (heute Waterlooplatz), einem Parade- und Exerzierplatz, be-
gonnen. Die weitere Niederlegung der Befestigung erfolgte dann in der Zeit von 1784 
bis 1787. Im südlichen und nordöstlichen Bereich wurde das freigewordene Terrain 
zur Anlage von Promenaden genutzt, die stadtseitig zur Bebauung freigegeben wur-
den. Im südlichen Bereich der Stadt wurde 1784 zunächst die Friedrichstraße (heute 
Friedrichswall), im nordöstlichen 1787 die Georgstraße angelegt. An beiden Straßen 
entstanden seit etwa 1820 zumeist frei stehende Wohnhäuser des Adels und des Bür-
gertums. Aus der ersten Phase der Bebauung der Friedrichstraße ist heute nur noch 
das 1822 erbaute Wohnhaus von Laves erhalten. 

Aus der zweiten Bebauungsperiode stammt das benachbarte Wangenheim Palais, 
das Laves von 1829 bis 1833 errichtete. Während die Sommerresidenz in Herren-
hausen im 18. Jahrhunderts aufgrund der fehlenden Hofhaltung nur noch in redu-
ziertem Maße bauliche Veränderungen erfuhr, setzte im Umfeld dieser Anlage eine 
recht ausgedehnte Bautätigkeit ein. Aus dieser Zeit noch erhalten sind das Pagenhaus 
(1707/08), die vom Hofarchitekten Johann Christian Böhm (amt. 1714-31) gebaute 
Orangerie (1720- 23), das 1721 für die Gräfin Delitz errichtete Gebäude, das heute 
als Fürstenhaus bezeichnet wird, und das 1747 durch den Hofarchitekten Johann 
Paul Heumann errichtete Haus für den Gartendirektor Friedrich Carl v. Hardenberg 
(1696-1763). Eine intensive Bautätigkeit entfaltete sich auch in der Leinemasch zwi-
schen Herrenhausen und der Stadt, wo der Hofadel mehrere Lusthäuser mit Gar-
tenanlagen errichten ließ. 1707 bis 1709 entstand das Gartenschlösschen „Fantaisie“ 
für die Gräfin von Kielmannsegg nach Plänen von Remy de la Fosse. Er gilt auch 
als Planurheber des 1713 bis 1721 für die Gräfin von Platen errichteten Lusthauses 
„Montbrillant“, das 1720 von Martin Charbonnier mit einer barocken Gartenanla-
ge versehen wurde. Das 1726 in königlichen Besitz übergegangene Anwesen wurde 
1857 für den Neubau des Welfenschlosses abgebrochen. Graf  Johann Ludwig von 
Wallmoden-Gimborn (1736-1811 ) kaufte 1766 und 1769 einige Besitzungen in die-
sem Gebiet auf  und ließ 1779 bis 1782 durch den Hofmaurermeister Johann Chris-
toph Täntzel (1755- 1815) ein Sommerschloss errichten. Nur von diesem Bau haben 
sich mit dem Mittel- und Ostflügel im Wilhelm-Busch-Museum Teile erhalten.

In diesem Bereich des heutigen Stadtgebietes wurden mit dem Wallmodengarten 
(1769), dem Berggarten (1747), dem Fürstenhausgarten (nach 1770), dem Garten von 
Montbrillant (1779) und dem Wangenheimgarten (1782) auch die ersten Landschafts-
gärten nach englischem Vorbild angelegt. Aus der Zusammenführung dieser Gärten 
entstand bis 1861 der Georgengarten als großer Landschaftspark. Den Beginn des 
Klassizismus in Hannover markieren zwei nicht erhaltene Bauten des Hofbaumeis-

Hannover im Jahre 1816, Zustand vor Beginn der Lavesschen Stadtplanung
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ters Benjamin Hase (1720-1803) im Bereich des Clevertores. 1791 errichtete er dort 
einen Gefängnisbau und von 1792 bis 1796 entstand das Gebäude der „Roß- und 
Vieh-Arzney-Schule“, die 1778 als vierte Einrichtung dieser Art in Europa gegründet 
worden war und Vorgänger der heutigen Tierärztlichen Hochschule ist. 

Ausbau zur königlichen Residenzstadt (1814-1866) 

Der Wiener Kongress im Jahre 1814 brachte mit der Ernennung Hannovers zur 
Hauptstadt des erheblich vergrößerten und in den Rang eines Königreichs erhobe-
nen welfischen Staates den nächsten entscheidenden Einschnitt für die weitere Ent-
wicklung der Stadt. Mit dem Ende der hannoversch-englischen Personalunion be-
stieg 1837 der Herzog von Cumberland als König Ernst-August (reg. 1837-51) den 
Thron. Diese Entwicklung wurde durch die Annexion des Königreichs Hannover 
durch Preußen 1866 unterbrochen, mit der Hannover Hauptstadt der gleichnamigen 
Provinz wurde.  Im Jahr der Ernennung Hannovers zum Königreich wurde Georg 
Ludwig Friedrich Laves (1788-1864) als Hofbauverwalter angestellt. Hauptsächlich 
mit seinem Namen verbindet sich bis in die 1850er Jahre der hannoversche Klassi-
zismus. Die zentrale Aufgabe des 1816 zum Hofbaumeister ernannten und bis 1852 
zum Oberhofbaudirektor aufgestiegenen Laves war ein den repräsentativen Ansprü-
chen gemäßer Ausbau Hannovers zu einer königlichen Residenzstadt. Nachdem sei-
ne Entwürfe für den Neubau eines Residenzschlosses am Anfang der Herrenhäuser 
Allee abgelehnt worden waren, wurde von 1817 bis 1834 zunächst ein Umbau des 
Leineschlosses durchgeführt, womit das Zentrum aller weiteren Planungen fixiert 
war. Dies wurde bereits bei dem ersten verwirklichten städtebaulichen Projekt deut-
lich, dem von 1825 bis 1832 angelegten Waterlooplatz mit der Waterloosäule. Die 
Mittelachse des 375 x 140 Meter großen, an der Stelle der Esplanade aus dem 18. 
Jahrhundert angelegten Platzes, richtete Laves zentral auf  das Leineschloß aus. Bis 
zu seiner 1935 erfolgten Versetzung in den Georgengarten blieb der 1790 errichtete 
Leibniztempel, das erste für einen Bürgerlichen errichtete Denkmal in Deutschland, 
zunächst am nördlichen Rand des Platzes bestehen. 

Bereits 1819 begann Laves auch mit Planungen für eine umfangreiche Stadterwei-
terung und städtebauliche Umstrukturierung, die nach einem 20jährigen Planungs-
prozess zur Anlage der Ernst-August-Stadt mit dem Bahnhof  führten. Die erste 
visionäre Planung von Laves sah eine Erweiterung der Stadt im Nordosten, dem so-
genannten Steintorfeid, mit einer annähernden Verdoppelung des Stadtgebietes vor. 
Ab 1834 wurde zunächst mit einer zaghaften Bebauung um den Theaterplatz (heu-
te Opernplatz) begonnen, dessen dreieckige Form durch die anfangs beibehaltene 
Windmühlenbastion vorgegeben war. Für die endgültige Gestaltung der Stadterwei-

terung wurde jedoch der Beschluss, Hannover an die Eisenbahn anzubinden, bestim-
mend. An der lange kontrovers geführten Planungsdiskussionen war mit städtischen 
Konkurrenzentwürfen ab 1831 vor allem der Stadtbaumeister August Andreae (1804-
46) beteiligt. Seit 1843 wurde ein auf  den Vorstellungen von Laves fußender, aber 
gegenüber den anfänglichen Zielsetzungen stark reduzierter Plan ausgeführt, der bis 
heute das innere Stadtgebiet nachhaltig prägt. Auf  der Basis der Georgstraße, die 
bis zur Hildesheimer Straße verlängert wurde, entstand mit dem Georgsplatz, dem 
Theaterplatz (heute Opernplatz), auf  dem Laves von 1845 bis 1851 das Hoftheater 
als letzten Großbau des Klassizismus errichtete, und dem Aegidientorplatz eine span-
nungsreiche Abfolge von drei großen Stadträumen. Im Knickpunkt der Georgstra-
ße wurde die Bahnhofstraße angeschlossen, die zu dem 1846 fertiggestellten ersten 
Bahnhofsgebäude mit dem großen fünfeckigen Bahnhofsplatz (heute Ernst-August-
Platz) leitet. Die nach Südwesten weisende Symmetrieachse dieses Komplexes zielt 
über die Altstadt auf  das Schloss und setzte sich in der des Waterlooplatzes fort. In 
dieser sogenannten Lavesachse deuten sich die großräumigen Visionen von Laves an, 
die jedoch nicht verwirklicht wurden. 

Hannover im Jahre 1866, Zustand nach Beginn der Lavesschen Stadtplanung
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Das letzte umfangreiche städtebauliche Projekt von Laves war die Vervollständigung 
der mit der Georgstraße und dem Friedrichswall begonnenen Ringstraße und ihre 
Anbindung an den Waterlooplatz. Bereits 1832 war mit der Bebauung der westlich 
an den Waterlooplatz anschließenden Adolphstraße begonnen worden. Aus dieser 
frühen Phase hat sich nur das Haus Adolphstraße 5 erhalten, das 1833/35 von Au-
gust Christoph Gersting (1802-72) erbaut wurde. Die 1855 begonnene Planung zur 
Anlage der Goethestraße, des Goetheplatzes und der Humboldtstraße kamen jedoch 
erst am Ende der 1860er Jahre zur Ausführung. 

Die Hannoversche Architekturschule (1850-1900)

Mit der auf  Laves folgenden Architektengeneration kam eine Kritik an der klassizis-
tischen Architektur auf, die einen neuen Stil, dem Historismus, den Weg ebnete. Die 
Missbilligung gründete sich dabei hauptsächlich auf  die Austauschbarkeit der Stile 
sowie der Priorität, die der äußeren Erscheinung von Architektur beigemessen wur-
de. Die kritisierte pluralistische Verwendung unterschiedlicher Baustile entzündete 
sich in Hannover am Werk von Laves, der neben seinem für Hannover prägenden 
klassizistischen Werk auch neogotische Architektur baute, bei der er sich vornehm-
lich an Vorlagen der Gotik und Neugotik Englands orientierte. Das erste Auftreten 
der Neugotik in Hannover markieren drei von Laves 1818 zwischen den südlichen 
Strebepfeilern der Marktkirche errichtete hölzerne Ladenbauten. Beim neugotischen 
Innenausbau der Aegidienkirche (1826-28) verwendete er erstmals in Europa eine 
sichtbare Gusseisenkonstruktion. Formprägend war auch, das ab 1842 errichtete 
Mausoleum für den Grafen Carl von Alten in Hemmingen-Westerfeld. Seine Aus-
führung lag in den Händen des damals noch unbekannten Conrad Wilhelm Hase 
(1818-1902), der für die historistische Architektur bestimmend werden sollte. 

Seit Mitte der 1830er Jahre verfochten junge Architekten zunächst den Rundbo-
genstil, der sich anfangs hauptsachlich an Formen der florentinischen Frührenais-
sance orientierte. Als erstes Beispiel dieser neuen Strömung gilt das nicht erhaltene 
Wohnhaus Strohmeyer an der Adolphstraße, das 1834/35 nach einem Entwurf  von 
Ernst Ebeling (1804-51) errichtet wurde. Von 1845 bis 1850 entstand am alten Rat-
haus der sogenannte „Dogenpalast“ von August Andreae in Formen, die von ita-
lienischer Palazzo-Architektur beeinflusst waren. Mit Architekten wie z.B. Ludwig 
Droste (1814 -75), Hermann Hunaeus (1812-93), Heinrich Tramm (1819-61) und 
Julius Rasch (1830-87) kam ab ca. 1850 eine neue Prägung des Rundbogenstils auf, 
die aus der Verschmelzung von venezianischer Spätgotik, florentinischer Spätrenais-
sance und der englischen Tudorgotik eine eigenständige Formensprache entwickelte 
und bis ungefähr 1860 im Königreich Hannover prägend war. Ihre Verfechter oppo-

nierten gegen den Klassizismus und propagierten eine Erneuerung der Kunst, die in 
der Architektur einen für alle Zwecke anwendbaren Einheitsstil forderte. Die weitere 
Entwicklung wurde grundlegend durch Hases um 1850 anzusetzende Hinwendung 
zur Neugotik bestimmt. Zwei der frühen Großprojekte waren die Marienburg bei 
Nordstemmen (1858- 67) und die als Residenz- und Pfarrkirche fungierende Chris-
tuskirche (1859-64). Hases mit dem Schlagwort „Wahrheit der Baukunst“ formulierte 
Theorie, die auf  ein funktions- , konstruktions- und materialgerechtes Bauen in soli-
der handwerklicher Ausführung abzielte, begründete die sogenannte Hannoversche 
Architekturschule. Vor allem durch seine von 1849 bis 1894 ausgeübte Lehrtätigkeit 
für Baukunst am Polytechnikum, während der er ca. 3.500 Studenten ausbildete, ver-
breitete sich diese Architekturauffassung beinahe weltweit. Im letzten Drittel des 19. 
Jahrhunderts wurde die Dominanz der Neugotik zunehmend durchbrochen und die 
Architektur öffnete sich auch gegenüber weiteren Stilrichtungen. Mit dem aufkom-
menden Jugendstil und dem Heimatschutzstil endete diese Epoche des Späthistoris-
mus mit dem ersten Weltkrieg,

Karmarschstraße um 1885
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Die Entwicklung zur Großstadt (um 1850-1930)

Mit der 1824 in der Verfassungsurkunde für die Königliche Residenzstadt Hannover 
manifestierten Vereinigung der Altstadt mit der Calenberger Neustadt nahmen die 
zahlreichen Eingemeindungen ihren Anfang, die der raschen Entwicklung Hanno-
vers in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts folgten. Begründet liegt dies in der 
Tatsache, dass Hannover außerhalb der Befestigungswerke keine städtische Feldmark 
besessen hat. Die Flächen waren im Besitz der vermögenden Bürgerschaft und wur-
den schon seit dem Dreißigjährigen Krieg zumeist auf  Erbzins zur Besiedlung verge-
ben. Nach der Aufhebung der Torsperre 1821 stieg die Bevölkerungsdichte durch den 
Zuzug städtischer Bürger rapide an und führte zu einer unorganisierten Besiedlung 
dieser Areale. 1843 schlossen sich die 14 Ortschaften der Gartengemeinden zur po-
litischen Gemeinde „Vorstadt Hannover“ zusammen, die das Stadtgebiet Hannovers 
in weiten Bereichen umschloss. Nach Fertigstellung des Eisenbahnbaues wurde 1847 
zunächst die Ernst-August-Stadt aus dieser Gemeinde ausgegliedert und Hannover 
eingemeindet. 1859 folgte die Eingliederung des Restes der Vorstadt, durch die sich 
das Stadtgebiet annähernd um das fünfzehnfache vergrößerte. Die Gartenvorstadt 
im Südosten bildete dabei den Kern der sich im Folgenden entwickelnden Südstadt. 
Bedeutende Entwicklungsschübe gaben dort der 1864 angelegte Stadtfriedhof  Enge-
sohde sowie ab 1872 der Bau der Eisenbahnlinie nach Altenbeken. Zur zweiten gro-
ßen Erweiterungsfläche der Stadt entwickelte sich die Nordstadt, die aus der Stein-
torgartengemeinde hervorging. 

Die noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts aus nur 200 Wohnhäusern, bestehende 
Bebauung in diesem Gebiet war bis 1800 auf  500 angestiegen. Aus dieser frühen 
Zeit hatte sich mit dem um 1820 errichteten „Gartenhaus“ am Judenkirchhof  nur 
ein Beispiel erhalten. Starke Auswirkungen auf  dieses bereits vor der Eingemeindung 
zunehmend besiedelte Quartier hatten die Nähe zur Sommerresidenz in Herrenhau-
sen sowie der 1857 begonnene Bau des WeIfenschlosses. Weitere Eingemeindungen 
folgten zum Ende des 19. Jahrhunderts. 1882 wurden zunächst der Königsworther 
Platz, die Parkstraße und die Jägerstraße sowie die Umgebung um das Welfenschloss 
dem Stadtgebiet zugeführt und 1891 folgten Herrenhausen und die Dörfer Hainholz, 
List und Vahrenwald. Für die eingemeindeten Gebiete wurden Bebauungsplane auf-
gestellt, die ihre Einbeziehung in die vorhandene angrenzende Bebauung des alten 
Stadtgebietes regelten. Vor allem in der List, deren Zentrum der Lister Platz bildet 
führte die intensive Besiedlung zwischen 1900 und 1914 zu einem raschen Zusam-
menwachsen des neuen Stadtteiles mit dem alten Stadtgebiet. Das tiefgreifendste in-
nerstädtische Projekt des 19. Jahrhunderts war der auf  Betreiben des Bauunterneh-
mers, Architekten und Politikers Ferdinand Wallbrecht (1840-1905) vorgenommene 

Durchbruch der Karmarschstraße. Als erster Hauptverkehrsweg wurde sie von 1879 
bis 1892 quer zu den bisherigen Hauptstraßen durch die Altstadt geführt, womit die 
bereits von Laves konzeptionell angedachte Stadtachse wieder aufgegriffen wurde. 
Während dessen Planung jedoch die monarchische Repräsentation zum Ziel hatte, 
stand jetzt die verkehrstechnische Verbindung zwischen dem Bahnhof  und der in 
Linden angesiedelten Industrie im Vordergrund. Damit entfiel auch die Intention der 
Schaffung einer auf  das Schloss ausgerichteten Achse und führte zur geschwungenen 
Anlage der Straße. Die neu errichtete straßenbegleitende Bebauung aus historisti-
schen Geschäftshausbauten wurde von den wichtigsten hannoverschen Architekten, 
u.a. Georg Hägemann (1844-92), Christoph Hehl (1847-1911 ), Paul Rowald (1 850-
1920), Hubert Stier (1838- 1907) und Theodor Unger (1846-1912) errichtet. In die-
sem Rahmen erfolgte 1891 auch die Erweiterung des alten Rathauses durch Conrad 
Wilhelm Hase. Den ursprünglichen Eindruck dieser ehemals größten Geschäftsstra-
ße Hannovers (Abb. 8) vernichtete der Wiederaufbau nach dem Zweiten Weltkrieg, 
bei dem die Straße verbreitert und mit einer niedrigeren Neubebauung gefasst wurde. 
Von der Erstbebauung haben sich auf  der westlichen Seite des südlichen Abschnittes 
mit der Rathsapotheke (1891) und der Häuserzeile Lein-/Karmarschstraße nur fünf  
Gebäude erhalten. 

Nachdem die Einwohnerzahl Hannovers 1873 erstmals 100.000 überschritten hatte, 
wuchs die Stadt auch zum Ende des 19. Jahrhunderts noch rasant weiter. Die Jahr-
zehnte um die Jahrhundertwende waren somit durch den intensiven Ausbau infra-
struktureller Einrichtungen geprägt, für die vornehmlich der von 1891 bis 1918 am-
tierende Stadtdirektor Heinrich Tramm (1854- 1932) verantwortlich zeichnet. Bereits 
1828 erhielt Hannover, als dritte deutsche Stadt, eine Gasversorgung, das neue Was-
serwerk auf  dem Lindener Berg entstand von 1876 bis 1879. 1891 bis 1898 wurde der 
Ausbau der Kanalisation betrieben und 1889/90 das erste Elektrizitätswerk einge-
richtet, woran sich 1893 die Elektrifizierung der sieben ab 1872 eingerichteten Linien 
der Pferdebahn anschloss. 1832/33 erfolgte der Bau des ersten städtischen Kranken-
hauses in Linden, dessen Kapazität schon bald nicht mehr ausreichte, so dass von 
1891 bis 1895 das zweite, das an der Haltenhoffstraße im Pavillon-System errichtete 
Nordstadtkrankenhaus, folgte. Stark forciert wurde auch der Bau von Schulen und 
Museen, so entstanden das Kestnermuseum (1889), das Provinzialmuseum (heute 
Landesmuseum, 1902) und das Vaterländische Museum (heute Historisches Muse-
um, 1903). Mit dem von 1901 bis 1913 errichteten späthistoristischen Rathausneubau 
in der Aegidienmasch sowie der 1912/13 gebauten Stadthalle in der Eilenriede war 
auch der Anfang des 20. Jahrhunderts durch zwei bedeutende städtische Großpro-
jekte geprägt. 1907 wurde das Stadtgebiet durch die Dörfer Bothfeld, Groß- und 
Klein-Buchholz, Döhren, Kirchrode, Lahe, Stöcken und Wülfel sowie den Gutsbe-
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zirk Mecklenheide erneut bedeutend erweitert. Während die Hintergründe für die 
Eingemeindungen des 19. Jahrhunderts hauptsächlich in den zunehmenden Verflech-
tungen der Stadt mit den vorstädtischen Gemeinden lagen, waren sie nun bedeutend 
vielschichtiger. Döhren und Wülfel hatten sich zu einwohnerstarken Dörfern entwi-
ckelt, in denen die 1853 angelegte Bahnlinie Hannover-Kassel die Ansiedlung von 
Industrie begünstigt hatte (Wollwäscherei und -kämmerei 1866). Entscheidend für 
die Anbindung an Hannover war vor allem die unzulängliche Be- und Entwässerung 
in beiden Gemeinden, deren Anschluss an die hannoversche Kanalisation ausdrück-
licher Bestandteil des Eingemeindungsvertrages war. Die Eingliederungen im nördli-
chen Bereich hatten ihre Ursache dagegen im Bau des Mittellandkanals. Da Hannover 
1898 den Bau und Betrieb des die Stadt berührenden Abschnittes garantiert hatte, 
war man jetzt bestrebt, das in den Gemarkungen dieser Gemeinden für den Kanalbau 
benötigte Terrain der Stadt zuzuführen. Darüber hinaus hatte sich auf  dem Gebiet 
der Gemeinde Buchholz, am Ende der Ausfallstraße nach Celle (Podbielskistraße), 
bedeutende Industrieanlagen (Pelikan, Deutsche Grammophon) angesiedelt. Die 
Eingemeindung Stöckens lag daneben auch in der bereits 1901/02 notwendig gewor-
denen Erweiterung des 1891 eröffneten Stadtfriedhofs Stöcken begründet. 

Die nach dem Ersten Weltkrieg einsetzende Wohnungsknappheit führte 1917 mit 
der Einführung eines Mietenstops und eines Kündigungsverbots zu ersten Mieter-
schutzmaßnahmen und dem Bau von Notunterkünften. Vor allem der Stadtbaurat 
Paul Wolf  (1879-1957). betrieb in der folgenden Zeit die ersten sozialen Wohnungs-
baumaßnahmen. Aus dieser Zeit stammen u.a. die Siedlung Herrenhauser-/Dorothe-
enstraße (1918-22), die Bebauung um den Jahnplatz (1920-21 ), die Siedlung an der 
Schulenburger Landstraße (1921) sowie der Brehmhof  (ab 1924). Ebenfalls unter der 
Regie Wolfs wurden der Seelhorster Friedhof., (1919) und das Hindenburgstadion 
(heute Eilenriedestadion, 1920-22) errichtet. In der angespannten Wirtschaftlichen 
Lage dienten beide Projekte auch als Maßnahmen zur Arbeitsbeschaffung. Die ein-
schneidendste Veränderung der Stadt in der Zeit zwischen den Weltkriegen stellte 
jedoch die 1920 vollzogene Vereinigung Hannovers mit der westlichen Nachbarstadt 
Linden dar. Urkundlich ist der Ort Linden erstmalig kurz nach 1100 fassbar. Auf-
grund seiner Nähe zu Hannover und der strategisch wichtigen Leine- und Ihmeüber-
gänge hatte er im Dreißigjährigen Krieg besonders stark gelitten. Ein Wirtschaftlicher 
Aufschwung setzte im 17. Jahrhundert durch die Ansiedlung von Gewerbe und den 
Bau der sogenannten Schnellen Grabens ein, durch den die Ihme schiffbar wurde. 
Die Wirtschaftliche Prosperität Lindens im 19. Jahrhundert beruhte hauptsächlich 
auf  der seit 1830 verstärkten Ansiedlung von Industrie (Egestorffsche Maschinenfa-
brik 1835 (seit 1871 Hanomag), mechanische Weberei 1828, Baumwollspinnerei und 
-weberei 1853), die durch den Anschluss an die Bahnlinie nach Altenbeken 1872 und 

die Errichtung des Güterbahnhofs auf  dem Gelände des ehemaligen herzoglichen 
Küchengartens noch gefördert wurde. 1885 wurden Linden die Stadtrechte verliehen. 
Als Zeichen der städtischen Repräsentation, die auch den Versuch einer Behauptung 
gegenüber Hannover markieren, sind die zu dieser Zeit entstandenen beiden neugoti-
schen Rathausbauten zu verstehen. Das erste Rathaus wurde 1883/84 von Christoph 
Hehl errichtet; das zweite entstand von 1897 bis 1899 nach Plänen von Emil Seydel. 
Bis 1907 war Linden zu einer Industriestadt mit 60.000 Einwohnern herangewach-
sen und wurde 1909 mit Badenstedt, Bornum, Davenstedt und Limmer sowie 1913 
mit Ricklingen zum Stadtkreis Linden vereinigt. Die aufgrund der vielfachen wirt-
schaftlichen Beziehungen naheliegende Eingemeindung Lindens stieß in Hannover 
zunächst auf  Widerstand. Vor allem der Stadtdirektor Heinrich Tramm lehnte sie 
angesichts der abzusehenden finanziellen Folgen für Hannover ab. Unter seinem so-
zialdemokratischen Nachfolger, Oberbürgermeister Robert Leinert (amt. 1918-24), 
wurde sie dann aber doch vollzogen. Das geringe Steueraufkommen Lindens sowie 
die zunehmende Zahl von unterstützungsbedürftigen Arbeitslosen brachten in der 
wirtschaftlich schwierigen Situation der Zeit jedoch sehr bald große Probleme für das 
Gemeinwesen mit sich. Unter anderem erreichte die Wohnungsnot dramatische Aus-
maße und löste nach dem 1925 erfolgten Dienstantritt Karl Elkarts (1880-1959) als 
Stadtbaurat eine intensive Wohnungsbauförderung aus. Unter Leitung der von ihm 
gegründeten städtischen Baugesellschaft entstanden in der Zeit zwischen 1927 und 
1931 nach z. T. detaillierten Gestaltungsvorgaben der Bauverwaltung viele Siedlungs-
neubauten. Aus dieser Zeit stammen z. B. die Siedlung an der Friedrich-Ebert-Straße 
(1926-36), der De-Haen-Platz (1927-29), die Siedlung am Kreuzkampe (1927-29), die 
Gartenstadt Kleefeld (1 927-30), der Listhof  (um 1928), die Siedlung an der Stöcke-
ner Straße (1928-29), die Bebauung an der Berckhusenstraße (1928-29), die Siedlung 
für Kinderreiche in Badenstedt (1928-31), die Siedlung für Asoziale in Oberrick-
lingen (1929), die Bebauung an der Malortiestraße (1929-30), die Liststadt in Groß 
Buchholz (1929-31) sowie die Bebauung am Geibel- und Karl-Peters-Platz (heute 
Bertha-von-Suttner-Platz). Zur gleichen Zeit entstanden im benachbarten Misburg 
mit dem 1925/26 errichteten Wasserwerk (Alte Peiner Heerstraße) und dem 1927 
erbauten Jugendheim (Anderter Straße) von Friedrich Fischer (1879-1944) sowie vier 
1931 fertiggestellten Wohnhäusern (Kleinertstraße) von Otto Haesler (1880-1962) 
einige Bauten die im Verständnis einer neuen Sachlichkeit der Moderne verbunden 
sind. Unter den wenigen öffentlichen Bauten dieser Zeit im Stadtgebiet Hannovers 
nimmt der 1929 bis 1931 von Karl Elkart errichtete Bau der Stadtbibliothek eine 
auch überregionale Sonderstellung ein. Aufgrund der Enge des Bauplatzes wurden 
die Funktionen der Bibliothek übereinander angeordnet und das Gebäude damit zum 
ersten Büchereiturm seiner Zeit.
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Die Zeit des Nationalsozialismus

Viele der ab 1933 der durchgeführten Bauprojekte hatten immer noch den Charakter 
von Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen. Dies gilt vor allem für den Maschsee, dessen 
Anlage mit dem ersten Spatenstich im März 1934 begonnen wurde. 1936 erfolgte die 
Einweihung des künstlichen innerstädtischen Gewässers. Im selben Jahr erwarb die 
Stadt den Großen Garten in Herrenhausen, der 1937 grundlegend restauriert wurde. 
Ein weiteres umfangreiches Grünflächenprojekt wurde von 1936 bis 1938 mit der 
Anlage des Hermann-Löns-Parks in Kleefeld durchgeführt. Die planmäßige Sanie-
rung der Altstadt setzte von 1936 bis 1939 mit einer Konzentration auf  den Bereich 
um den Ballhof  ein. Neben der weitgehenden Erneuerung der Wohngebäude und der 
Entkernung der Hinterhöfe wurde dabei vor allem der 1649 unter Herzog Georg Wil-
helm als Saalbau für Ballspiele errichtete Ballhof  freigelegt und, ergänzt durch einen 
1939 rechtwinklig angefügten Neubau, in einen Komplex für HJ- und BDM-Heime 
umgestaltet. Diese Sanierung war in eine übergreifende Planung der städtebaulichen 
Neugestaltung von Karl Elkart (1938) eingebunden, die auch die Konzeption eines 
gigantomanischen Komplexes aus drei Foren als neues Zentrum der Gauhauptstadt 
umfasste. Das anfänglich am Südende des Waterlooplatzes vorgesehene Staats- und 
Parteiforum wurde nach einer Empfehlung Hitlers in einer 1939 vorgenommenen 
Neuplanung direkt an den Maschsee verlegt (Abb. 9). Ein städtisches Forum war am 
Neuen Rathaus und das Regierungsforum am Rudolf-von-Benningsen-Ufer geplant.
Nachdem Hannover in die Reihe der Neugestaltungsstädte aufgenommen und ab 
1940 zunehmend durch Bombenangriffe beschädigt worden war, begann Elkart 1944 
mit der Ausarbeitung eines Neugestaltungsplanes zum Wiederaufbau der Gauhaupt-
stadt, die teilweise stärkere Eingriffe in die bestehende Struktur vorsah, als sie beim 
Wiederaufbau der Nachkriegszeit vorgenommen wurden.

Kriegszerstörung und Wiederaufbau

Im Zweiten Weltkrieg wurde Hannover durch Bombenangriffe (vor allem am 8./9. 
10.1943) schwer zerstört. In der Innenstadt, der Calenberger Neustadt, der Nord-
Süd- und Oststadt waren 51 % der Wohngebäude und rund 90% der gesamten Be-
bauung vernichtet (Abb. 11). Die Bautätigkeit der Nachkriegszeit stand damit für 
lange Zeit, im Zeichen des Wiederaufbaues der Stadt, die seit dem 1. November 
1946 Hauptstadt des neugebildeten Landes Niedersachsen war. Erste Reparaturmaß-
nahmen betrafen die wichtigsten Verkehrs-, Versorgungs- und Entwässerungsein-
richtungen sowie die Krankenhäuser und Schulen und konnten bis November 1945 
abgeschlossen werden. Der Wideraufbau markanter Baudenkmäler begann 1946 mit 
der modernisierenden Wiederherstellung der Marktkirche durch Dieter Oesterlen 

(1911-94), die als Symbol für den Nachkriegsaufbau gilt. Als demonstrativ früher 
Aufbau eines Kulturgebäudes folgte 1949/50 der Wiederaufbau des Opernhauses. 
Den Neuanfang kennzeichnet auch die erste Export-Messe, die bereits 1947 auf  
dem Gelände der Leichtmetallwerke in Laatzen stattfand. Mit einem ersten Entwurf  
der Bauverwaltung unter Stadtbaurat Otto Meffert (1878-1970) begannen 1947 die 
konkreten Planungen zum Wiederaufbau der Stadt. Zur Lösung wissenschaftlicher, 
künstlerischer und wirtschaftlicher Fragen wurde ab November 1947 eine Arbeitsge-
meinschaft einbezogen, die sich an der Technischen Universität gebildet hatte. Seit 
der Wahl Rudolf  Hillebrechts (1910-1999) zum Stadtbaurat 1948 standen die Pla-
nungen zunehmend unter der Betonung einer Erneuerung der Stadtstruktur. Nach-
dem zunächst die bisherigen Ideen von einem Kollegium aus freien und beamteten 
Architekten in dem sogenannten „Kollegialplan“ zusammengeführt worden waren, 
wurde zur weiteren Klärung städtebaulicher Fragen im Kerngebiet der Innenstadt 
noch 1948 ein Wettbewerb ausgelobt, zu dem 98 Entwürfe eingingen. Den ersten 
Preis erhielten Werner Dierschke und Wilhelm Schwedes. 1949 erklärte der Rat die 
gesamte Stadt zum Wiederaufbaugebiet und stellte einen ersten Bebauungsplan auf, 
der die Richtlinien für den Wiederaufbau festlegte. 

Das Leitbild der Gesamtplanung war eine räumlich gegliederte, baulich aufgelockerte 
und in ihrem Umfang begrenzte Stadt, deren gliederndes Element ein Hauptstraßen-
netz mit Innenstadtring und äußeren Tangenten bilden sollte. Durch die Auflösung 
der historischen Strukturen der Aegidienneustadt, der Leineinsel, des Neustädter Lei-
neufers und des Waterlooplatzes erhielten die an die Altstadt angrenzenden Bereiche 
ein völlig neues Aussehen. Vor allem die an den modernen Verkehrsbedürfnissen 
orientierte Planung einer autogerechten Stadt galt in den folgenden Jahren als vor-
bildlich. Das Ziel dieser Umstrukturierung, die aus einem Netz von Außentangenten, 
einem Innenring und verbindenden Radialstraßen besteht, war eine leistungsfähige 
Verkehrsbedienung der gesamten Stadt und die Befreiung des Stadtzentrums sowie 
angrenzender Wohngebiete von Durchgangsverkehr. Als erste Markierung eines der 
neugeschaffenen Innenstadteingänge entstand 1952/53 das Continental Hochhaus 
am Königsworther Platz, einem Knotenpunkt des neuen Tangenten-Fünfecks. Zu 
seiner Zeit war dieses fünfzehngeschossige Gebäude der höchste Bürobau in der 
Bundesrepublik. Die aus heutiger Sicht rigorose Vorgehensweise bei der Durchset-
zung der Verkehrsplanung wird besonders augenfällig beim Umgang mit dem Wa-
terlooplatz, an dem ab 1951 ein neues Regierungsviertel entstand. Mit der Anlage 
des Leibnizufers und des Friedrichswalls wurde seine Anbindung an den Schlossbau 
unterbrochen und die Struktur dieses ehemaligen Exerzierplatzes durch die Brechung 
der Symmetrie mit der schwingenden Straßenführung der Lavesallee bewusst weitge-
hend aufgelöst. Trotz dieser hauptsächlich zukunftsorientierten Maßnahmen wurde 
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auch die Gefahr eines Identitätsverlustes durch die immensen Kriegsverluste −von 
ursprünglich mehr als 16.000 Fachwerkbauten waren nur 32 nicht zerstört− erkannt. 
Die beabsichtigte Bewahrung des historischen Stadtbildes beschränkte sich jedoch 
hauptsächlich auf  den Erhalt des Stadtgrundrisses. Nicht sonderlich erfolgreich er-
scheint auch der Versuch eine Traditionsinsel im Bereich der historischen Altstadt zu 
schaffen, was durch den Wiederaufbau der wichtigsten Baudenkmäler, die Errichtung 
translozierter Fachwerkgebäude sowie die Begrenzung der zulässigen Bauhöhen für 
die Neubebauung erreicht werden sollte. Das zentrale Bauvorhaben zur Schaffung 
neuer innerstädtischer Quartiere war das 1951 fertiggestellte Kreuzkirchenviertel, das 
neben dem Constructa-Block in der Hildesheimer Straße als eines der beispielgeben-
den Projekte auf  der Constructa (Baumesse) im selben Jahr einem internationalen 
Publikum vorgestellt wurde. 

Die Stadt seit den 1950er Jahren

Mit den 1950er Jahren setzte ein Wachstum der Stadt ein, das die Einwohnerzahl 
Hannovers 1954 erstmals 500.000 übersteigen ließ. Da das Stadtgebiet seit 1907 nicht 
mehr erweitert worden war, standen nur noch wenige Flächen für die benötigten neu-
en Siedlungsbauten zur Verfügung, Nach den noch in städtischen Bereichen errich-
teten Wohngebieten der 1950er (Bothfeld, Sahlkamp, Oberricklingen, Vahrenheide) 
und 1960er Jahre (Mühlenberg, Roderbruch) begann damit das Wachstum der Stadt 
über ihre Grenzen hinaus. Als erste Baumaßnahmen außerhalb des Stadtgebietes ent-
standen in den 1960er Jahren die Großsiedlungen in Hemmingen-Westerfeld und 
Garbsen. In der Innenstadt löste der 1965 begonnene Bau der U-Bahn weitreichende 
Eingriffe in die Stadtstruktur aus. In seiner Folge entstanden von 1972 bis 1975 das 
Center am Kröpcke und die Raschplatzbebauung als neue Dominanten. 

Zur gleichen Zeit wurde das Ihmezentrum als erste und einzige Komplexbebauung 
im citynahen Bereich errichtet. Mit dem Ziel, die Erlebbarkeit der Innenstadt zu er-
höhen, wurde die Einrichtung eines Netzes von Fußgängerzonen vorgenommen. 
Das umfangreichste und innovativste Projekt war die von 1972 bis 1976 eingerichtete 
Passerelle, mit der die Oststadt an die City angeschlossen und damit die 100jährige 
Barriere der Eisenbahn überwunden werden sollte. Ein Umdenken in der Stadtpla-
nung erfolgte seit den 1970er Jahren mit der Konzentration auf  die Revitalisierung 
und Sanierung bestehender Substanz in den an die Innenstadt grenzenden Stadttei-
len. Hierbei wurde der Sanierung Lindens seit 1973 erste Priorität eingeräumt; es 
folgten die Nordstadt und seit den 1990er Jahren mit Vahrenheide und Mittelfeld 
auch Siedlungen, die erst nach 1945 entstanden waren. Im Rahmen der Gebietsre-
form von 1974 wurde das Stadtgebiet durch die Eingemeindungen von Ahlem, An-

derten, Bemerode, Vinnhorst, Wettbergen und Wülferode sowie der Stadt Misburg 
zum bisher letzten Mal erweitert. Zugleich erfolgte die Vereinigung der Landkreise 
Burgdorf, Hannover, Neustadt a. Rbge. und Springe zum Landkreis Hannover.

In der gleichen Zeit erzwang der Rückgang der Wohnungsbauförderung ab ca. 1975 
ein Umdenken im Bereich des sozialen Wohnungsbaus. Ein erstes neues Modell ent-
stand ab 1978 mit der Siedlung Davenstedt-West, wo ein sozial ausgerichteter Woh-
nungsbau in individueller Reihenhausbebauung durchgeführt wurde. Neue Ansätze 
des Siedlungswohnens, die sich jetzt jedoch vornehmlich am ökologischen Bauen 
orientierten, verfolgte auch die 1983/85 errichtete Grasdachsiedlung in Lahe. 

Das Ende des Jahrhunderts - die Expo

Im Juni 1990 betraute das Pariser Bureau International des Expositions die Bundesre-
publik Deutschland mit der Aufgabe der Ausrichtung der Expo 2000, die unter dem 
Motto „Mensch-Natur-Technik“ vom Juni bis Oktober 2000 in Hannover stattfinden 
wird. Die städtebauliche Konzeption der sich auf  dem Messe- und dem neu errichte-
ten Expogelände abspielenden Ausstellung legte der „Masterplan Planen und Bauen“ 
fest, der nach einem 1992 durchgeführten Wettbewerb von den Büros Arnaboldi/
Cavadini und Albert Speer & Partner entwickelt wurde. Neben dem bestehenden 
Messegelände, das mit einer modernen Infrastruktur, weiteren Grünflächen sowie 
der Erneuerung und dem Neubau von Messehallen weitgehend überarbeitet wurde, 
stellt das südöstlich an das Messegelände angrenzende Expo-Gelände den Kern die-
ser Planung dar. Sein Zentrum bilden im nördlichen Bereich die Arena, die Plaza und 
der Deutsche Pavillon. Nach Süden schließen sich die Pavillons der Nationen an, de-
ren temporär angelegte Architekturen zum großen Teil demonstrativ experimentellen 
Charakter besitzen. Die Umsetzung der programatischen Themen der Expo, Stadt 
als Garten, ökologische Optimierung und Stadt als sozialer Lebensraum, wurde vor 
allem in der Konzeptionierung des neuen Stadtteils auf  dem Kronsberg  versucht. 
Der auf  insgesamt 6.000 Wohnungen angelegte Siedlungsneubau ist das erste Projekt 
dieser Art seit 1968. Auf  der Grundlage von zwei Wettbewerben wurde ein Konzept 
entwickelt, das die Umsetzung aktueller ökologischer, sozialer und bautechnischer 
Erkenntnisse, die bisher hauptsächlich experimentell verwirklicht wurden. In großem 
Maßstab verfolgte, Ziele waren vor allem die Realisierung eines zukunftsweisenden 
Städtebaus (Habitat, Internationales Wohnen; Focus, Behindertenwohnen) und einer 
ökologischen Optimierung. (Text gekürzt aus: Architekturführer Hannover, D. Reimer Ver-
lag Berlin, 2000, S.XIII-XXVIII)
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Die Architektengeneration, der die Aufgabe zufiel, die zerstörten Städte wieder auf-
zubauen, war in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen ausgebildet und in der 
Kritik am Städtebau und an den Bauformen des späteren 19. Jahrhunderts wie in den 
sozial- und kulturpolitischen Vorstellungen erzogen worden, die seit der Jahrhun-
dertwende zu dem »Neuen Bauen« geführt hatten. Für diese Architektengeneration 
konnte es sich beim »Wiederaufbau« nicht um ein Wiederherstellen alter Zustände 
handeln; vielmehr fühlte sie sich zu einer neuen städtebaulichen Konzeption und 
zu neuen Siedlungs- und Bauformen aufgerufen, die den Lebensbedürfnissen der 
Gegenwart entsprachen und künftig zu erwartenden Ansprüchen genügen konnten. 
Für einen Wiederaufbau in historischer Form gab es in Hannover auch keinen subs-
tantiellen Ansatz. Das Stadtzentrum war zu 90% der Gebäudesubstanz zerstört, und 
dazu hatten mehr als 1600 Fachwerkhäuser gehört, von denen nur 32 den Krieg über-
dauerten. Im Gegensatz zu Altstädten, deren Häuser aus Ziegel oder Natursteinen 
gebaut und deren Fassaden, wenn oft auch ausgebrannt, erhalten geblieben waren 
und einen Wiederaufbau im Wortsinn begründeten, bestand in Hannover dafür keine 
Voraussetzung. Um dem Identitätsverlust zu begegnen, galt es, der Innenstadt We-
senszüge zu bewahren, zu verstärken oder auch hinzuzufügen, die für ihre Eigenart 
bestimmend sind. Dem dienten der Beibehalt des historischen Stadtgrundrisses und 
eine Begrenzung der Bauhöhen, der Wiederaufbau bedeutender Baudenkmäler und 
die Umsetzung von Fachwerkhäusern, die neuen Wohnviertel um die Kreuz- und die 
Neustädter Kirche und insbesondere der Ausbau des Leineschlosses zum Landtags-
gebäude und die Anlage eines Regierungsviertels um den Waterlooplatz, beides Bau-
komplexe, die den wichtigen Zuwachs der Hauptstadtfunktion städtebaulich wirksam 
machten. Die Innenstadtplanung, unter bürgerschaftlicher Mitwirkung (Aufbauge-
meinschaft) in Jahresfrist erarbeitet, wurde 1949 vom Rat beschlossen und in mehre-
ren Bereichen durch Aufbaugenossenschaften, schnell verwirklicht.

Leitbild für die Gesamtplanung war die räumlich gegliederte, baulich aufgelocker-
te und in ihrem Umfang begrenzte Stadt, das Gegenmodell zur monozentrischen, 
kompakten und ausufernden Stadtentwicklung des 19. Jahrhunderts. Die natürlichen 
Gegebenheiten der Stadtlandschaft begünstigten in Hannover die Planung nach die-
sem Leitbild und erleichterten, durch Zerstörungen, städtischen Grundbesitz und 
Bodenpolitik unterstützt, ihre Verwirklichung. Neue Grünanlagen und ein neues 
Verkehrssystem dienten neben ihrer Zweckwidmung als Gliederungselemente eines 
Stadtorganismus, in dem die nach Alter, Nutzungs- und Baustrukturen unterschied-

Zum Wiederaufbau nach 1945
Rudolf Hillebrecht
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lichen Stadtteile, mehr oder weniger in sich geschlossen und mit infrastrukturellen 
Einrichtungen ausgestattet, eine Eigenart gewinnen und dadurch der Gesamtstadt 
Vielfalt sichern sollten. Der 1951 verabschiedete, auf  600.000 Einwohner begrenz-
te Flächennutzungsplan gründet auf  diesem Planungsziel. Er hat, von Änderungen 
in Einzelheiten abgesehen, im ganzen Gültigkeit behalten und erwies sich bis zur 
Gegenwart als aufnahmefähig für neue Entwicklungen. Bestandteil des Leitbildes, 
zu dem die »Nachbarschaften« gehörten, waren neue Siedlungsformen, die, mit Ne-
benzentren und öffentlichen Einrichtungen versehen, im Wechsel von ein- und zwei-
geschossigen Reihenhäusern mit Hausgärten und drei- und viergeschossigen, später 
auch mehrgeschossigen Wohnbauten verschiedene Wohnformen und -größen in va-
riationsreichen Bauformen für unterschiedliche Ansprüche anbieten. Mit ihnen soll-
ten Gefahren einseitiger sozialer Struktur wie baulicher Monotonie begegnet werden.

Erste Beispiele sind das Mittelfeld und Vahrenheide, wo zugleich ein Gewerbegebiet 
für Betriebe angelegt wurde, deren Verlagerung aus alten Wohngebieten erforderlich 
war. Das neue Verkehrsstraßensystem, bestehend aus einem Netz von anbaufreien 
Außentangenten - die Nordtangente fehlt bis heute -, einem Innenring und aus beide 
verbindenden Radialstraßen, nimmt die bisher durch das Stadtzentrum und dich-
te Wohnbebauung führenden Bundesstraßen auf, verbindet zuvor nur über die In-
nenstadt erreichbar gewesene Stadtteile miteinander und war Voraussetzung für die 
Verwirklichung des städtebaulichen Leitbildes. Sinn und Zweck dieses Systems war 
ebenso eine leistungsfähige Verkehrsbedienung der gesamten Stadt wie die Befreiung 
des Stadtzentrums und vieler Wohngebiete von ihnen fremdem Verkehr; zugleich 
wurde die Stadtlandschaft neu erschlossen. Dem öffentlichen Nahverkehr, insbe-
sondere der Straßenbahn, wurde - im Gegensatz zu anderen Städten - gleichrangige 
Bedeutung zugemessen. So gingen Überlegungen, die Straßenbahn in der Innenstadt 
später einmal unterirdisch zu führen, bereits 1949 in die Innenstadtplanung ein und 
für den Entschluß, die ersten neuen Siedlungen am Mittelfeld und in Vahrenheide 
zu bauen, war neben anderen Gesichtspunkten deren Erschließbarkeit durch Straße 
und Schiene maßgeblich. Mit der neuen Linie zum Mittelfeld erhielt zugleich das 
Messegelände an das Straßenbahnnetz Anschluß. Zu Beginn der 60er Jahre näher-
te sich die Einwohnerzahl im damaligen Stadtgebiet bereits der »Plangrenze« von 
600.000. Innerhalb eines guten Jahrzehnts waren die schweren Verluste an Wohn-
raum erheblich verringert, dazu der Bedarf  an Wohnungen für mehr als 100.000 
Neubürger annähernd erfüllt, ferner Betriebsstätten aller Art, Schulen und andere 
Baulichkeiten in großer Zahl errichtet worden. Das »Wirtschaftswunder« hatte im 
Bauen sichtbare Gestalt - nicht ohne Schattenseiten - angenommen, eine Phase wohl 
einmaliger Art ging dem Ende zu, gekennzeichnet durch Gemeinsinn, Entschluß-
freudigkeit und Verantwortungsbereitschaft, Engagement in der Sache und kolle-

Wiederaufbauplanung der Innenstadt

giales Zusammenwirken. Zu diesem Zeitpunkt - jenseits der Stadtgrenzen gingen 
die großen Siedlungen Hemmingen-Westerfeld in Bau und Garbsen in Vorbereitung 
- setzten sich Erkenntnisse über die Wechselbeziehungen zwischen dem sich voll-
ziehenden wirtschaftlichen und sozialen Strukturwandel und der Stadtentwicklung 
durch, die über Hannover hinaus Bedeutung gewannen. Es entstand das Modell der 
Regionalstadt, und der Verband Großraum Hannover wurde ins Leben gerufen, der 
nun die Planung in Stadt und Umland erfolgreich koordinierte. Zugleich war ein er-
heblicher Zuwachs an Zentralitätsbedeutung der Stadt deutlich geworden: die Funk-
tion der Landeshauptstadt, der Messestadt und des zentralen Ortes erster Ordnung 
mit einem weiteren Wirk-ungsbereich stellten steigende Ansprüche an die Stadt und 
insbesondere an die Leistungsfähigkeit ihres Zentrums. Dies führte einerseits 1965 
zu dem Entschluß eines U-Bahn-mäßigen Ausbaus der Straßenbahn in der Innen-
stadt, eine Maßnahme, die im Verein mit Folgewirkungen für den Straßenraum und 
die Stadtgestalt Hannover eine Qualität neuer Art einbrachte; andererseits entstand 
daraus 1970 eine neue Planungsvorstellung für die Innenstadt, in der - im Unter-
schied zur Konzeption von 1949 - nun die Kreuzungs- und Umsteigestationen der 
U-Bahn zu einer stärkeren baulichen Nutzung und damit zu höheren Baukörpern 
Anlaß gaben. So begründet dieses Modell war und annehmbar erschien, so umstritten 
sind −vorerst− die Bauformen, die es bisher −am Kröpcke und Raschplatz− erhalten 
hat. Daß die mit beiden Maßnahmen eingeleitete Neugestaltung der Innenstadt sich 
bewähren wird, ist schon jetzt abzusehen, und daß sie bald vollendet werden möge, 
ist sehr zu wünschen. (aus: Architektur in Hannover seit 1900, Callwey München, 1981, S. 
12-13)
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Gedanken bei dem Wiederaufbau der Marktkirche und bei dem Wiederaufbau und Umbau des 
Leineschlosses als Landtagsgebäude in Hannover.  (Auszug aus einer Vorlesung.)

Bis in die Zeit von dem letzten Weltkrieg hinein, also bis etwa 1940, vollzog sich die 
laufende Pflege der Baudenkmale in der Stille, fern von aller öffentlichen Diskussion. 
... Wie anders ist es heute! Wir alle erinnern uns an die ersten trostlosen Gänge durch 
unsere Städte nach Beendigung des letzten Krieges. Wir fanden die alten Stadtkerne 
- die Herzstücke unserer Städte - fast völlig zerstört vor, und nur ab und zu sahen 
wir zwischen dieser grausamen Zerstörung einzelne wenige Reste von alten Kirchen, 
Rathäusern oder Bürgerhäusern, die dem Feuerofen wie versehentlich entronnen wa-
ren. Diese Reste wurden in der Wüste der Geschichtslosigkeit, in die wir uns versetzt 
vorkamen, ein gewisser Halt. Was nun tun mit diesen Resten? Wenn es allein nach den 
Bürgern unserer Städte ginge, so forderten sie, ohne nachzudenken, den Wiederauf-
bau in genau derselben Form, wie sie einmal war. Nur wenige Einsichtige verstehen, 
daß das eine Fälschung wäre ... Die Problemstellung des Wiederaufbaues von Bau-
denkmalen lautet also: „Restaurierung oder Neugestaltung“. Dazu möchte ich von 
vornherein sagen, daß schon diese Fragestellung wenig sinnvoll ist. Sie kann nicht 
lauten „Restaurierung oder Neugestaltung“, sie muß lauten: „Wie weit Restaurierung 
und wie weit Neugestaltung?“ ... Bevor man an die eigentliche Wiederaufbauplanung 
herangeht, ist es notwendig, bestimmte Überlegungen anzustellen. 

Ich bin dabei auf  fünf  Fragen gekommen: 1.) Die vergleichende Betrachtung der 
geschichtlichen Bedeutung des Bauwerks damals (bei seiner Entstehung) und heute 
(im Jahre des Wiederaufbaues). 2.) Die Feststellung der erhalten gebliebenen Bausub-
stanz, deren Echtheit und deren baugeschichtlichen Wertes. 3.) Haben sich die Funk-
tionen des Bauwerks verändert, sind sie dieselben geblieben oder sollen sie anders 
werden? 4.) Restaurierung selbst und deren erlaubter Umfang. 5.) Die Neugestaltung 
und wiederum deren Umfang sowie deren architektonische Möglichkeiten im einzel-
nen. In diesem Zusammenhang wäre am Rande die Frage der fachmännischen und 
vor allem auch der persönlichen Entscheidung zu berühren. 

... Es ist an sich eine schöne Idee, alten Gebäuden neue, lebendige Inhalte zu geben, 
und ich glaube, wir alle fühlen die Verpflichtung, die wenigen baugeschichtlichen 
Reste unter allen Umständen zu erhalten. Dennoch muß immer wieder untersucht 
werden, ob der neue Inhalt und die alte Form ein lebensfähiges Ganzes ergeben, 
ohne daß das Bauwerk oder die Funktion (d. h. in diesem Falle die Menschen) auf  die 

Restaurierung oder Neugestaltung
Dieter Oesterlen
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Dauer darunter zu leiden haben ... Aus der ganz sachlichen Beantwortung der ersten 
drei Punkte kann man wichtige Hinweise - fast möchte ich sagen - den erforderlichen 
Grad, wie weit Neugestaltung und wie weit Restaurierung, entnehmen ... Treffen die 
Voraussetzungen, nämlich, daß die quantitative und qualitative Bedeutung des Bau-
werks sowie seine bauliche Substanz sich von damals zu heute geändert haben, zu, 
dann ist jede totale Restaurierung eines Bauwerks in unserer Zeit eine Lüge, eine 
Fälschung, nichts anderes, als die Nachahmung eines Vermeer eine Fälschung ist. 

Etwas ganz anderes aber sind die Kopien eines Bildwerkes, die ja nur Vervielfältigun-
gen sind und daher als künstlerische Leistung von vornherein wertlos und uninter-
essant sind, wie z. B. auch das vorwiegend aus anderen als baudenkmalpflegerischen 
Gründen rekonstruierte Goethehaus in Frankfurt - allein als Bauwerk betrachtet - 
eben nur eine Kopie und also solche wertlos ist. Sollte man nun aus der Überbe-
tonung des ideellen Wertes, also aus heftiger Liebe zu dem alten Bauwerk heraus 
sagen: „Wir pfeifen auf  den architektonischen Wert des Gebäudes, wir wollen nur die 
historische Imitation“, so muß darauf  erwidert werden, daß wir ja den Zeitgenossen 
und vor allem den Nachfahren gegenüber die Pflicht haben, nicht imitierte, falsche 
Gefühls und Inhaltswerte, sondern absolute und nutzbare Werte zu schaffen, und 
daß wir außerdem bei einer reinen Restaurierung die Chance einer Verbesserung des 
Alten unwiderruflich verpassen. 

Der Zerstörung hat uns ja gerade die Möglichkeit an die Hand gegeben, das alte Bau-
werk unseren heutigen Ansprüchen, auch den Forderungen technischer und funktio-
neller Art anzupassen ... Zu unserer Frage, wie weit Restaurierung, ist ganz allgemein 
zu sagen: Restaurierung überall da, wo es sich um reine Ergänzung handelt. Bei dem 
Giebel des Gewandhauses in Braunschweig z. B., bei dem ja 2/3 der Renaissance-
Fassade vorhanden waren, hätte eine Ergänzung mit modernen Formen zur Verwor-
renheit geführt. Ergänzung ist also fast immer richtig, wenn die erhalten gebliebene 
Bausubstanz eines Bauteiles - ich betone eines Teiles - stark überwiegt, also wenn es 
sich nur um Vervollständigung von Einzelheiten handelt. Darüber hinaus aber sollte 
die Neugestaltung einsetzen, also Punkt 5 unserer Überlegungen. 

Hierbei ergeben sich eigentlich nur zwei Möglichkeiten: 1.) Sinngemäße, wertgleiche 
Übersetzungen bzw. Weiterentwicklung der alten, zerstörten Konstruktionen und 
Formen in die unserer Zeit. 2.) die lebendige, wertgleiche Kontrastierung. Beide Mög-
lichkeiten sind für den Entwerfenden nicht einfach. Und das ist auch mit der Grund, 
weshalb im allgemeinen eine solide, aber sinnlose, weil imitierende Restaurierung der 
Neugestaltung vorgezogen wird. Die sinngemäße Übersetzung und Weiterentwick-
lung der vergangenen in zeitgemäße Konstruktionen und Formen dürfen also nicht 

ein Versuch sein, die alten Formen mit heutigen Materialien zu wiederholen, vielmehr 
müssen zeitgemäße Ideen und Konstruktionen angewandt werden, es muß zwischen 
dem Alten und dem Neuen - wenn ich dieses Bild gebrauchen darf  - ein Wechsel-
gespräch Zustandekommen. Das neu Auszusagende muß auf  die Gedanken- und 
Formenwelt des damals Gesagten eingehen, daran anknüpfen, den alten Gedanken 
fortsetzen und ihn in unserer Sprache, nach unserem Denken und Bauen abgewan-
delt, ausdrücken.

Die zweite Möglichkeit, nämlich der Kontrast des Neugestalteten zu dem alten Bau-
bestand, ist eigentlich die sauberste und erstrebenswerteste Lösung, wenn sich aus 
dem Kontrast von Alt und Neu eine lebendige Spannung ergibt. Doch auch hierbei 
lauern Gefahren. Gegensätzlichkeit allein genügt nicht. Sie genügt nicht, wenn in 
dem Kontrast von Altem und Neuem nicht irgendeine Bindung - ich weiß es nicht 
anders auszudrücken - besteht. Diese Bindung innerhalb des Kontrastes liegt z. B. in 
der Gleichwertigkeit. Die Kontrastierung kann mißlingen, wenn sie auf  einen billigen 
oder modischen Effekt ausgeht oder im Sinne einer sensationellen Überraschung ihr 
Genüge findet. Sie endet dann im wertungleichen, ungebundenen Kontrast. Dazu 
läßt sich noch sagen, daß die Kontrastmöglichkeiten verschieden groß sind, je nach 
der Funktion und der Gewichtigkeit des Baudenkmals. Außerdem vergißt unsere 
Zeit, als eine Zeit der schreienden Kontraste, sehr leicht, daß es auch leise Kontraste 
gibt. Aber diese dürfen wiederum nicht leise aus Schwäche sein, sondern aus Stärke ...

Fachmännisch, aber auch persönlich gesehen, sind die Einzelentscheidungen beim 
Wiederaufbau eines Kunstdenkmals auch Fragen der Einfühlungsgabe, aber auch des 
Mutes, des Charakters und der Sicherheit, die aber nicht enden darf  in Gefühllosig-
keit oder Überheblichkeit, sondern stets verbunden sein muß mit Takt −um nicht zu 
sagen, mit Demut. Der Wiederaufbau ist, glaube ich, ein untrüglicher Gradmesser für 
die Persönlichkeit des einzelnen, des mit dem Wiederaufbau Beauftragten und des 
Bauherrn. Darüber hinaus ist der Wiederaufbau von Baudenkmalen - was noch mehr 
Bedeutung hat - ein Gradmesser für unsere Zeit. In diesen Wiederaufbauten wird sich 
unsere Zeit oft noch deutlicher dokumentieren als in unseren Neubauten, da hier die 
heutige Architektur sich in direkter Tuchfühlung mit den Leistungen der Baumeister 
der Jahrhunderte vor uns befindet ... Nicht das kunstgeschichtliche Denken und das 
historisch richtige Detail dürfen solche Arbeiten bestimmen, sondern ein echter, le-
bendiger, vom Bau kommender Sinn für Raum und Form. (aus: Bauten und Planungen 
Band 2 Dieter Oesterlen, Alexander Koch Callwey München, 1964, S. 147) 
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Fünf  Bauten

(Die Texte sind als unkommentierte Quellentexte bzw. als Aussagen von
 „Zeitzeugen“ zu verstehen und dürfen durchaus kritisch gelesen werden 

- insbesondere die Gedanken zum Wiederaufbau.)
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Die Marktkirche in Hannover ist eine dreischiffige gotische Hallenkirche, die Mitte 
des 14. Jahrhunderts als die südlichste der norddeutschen Backsteinkirchen in der 
Reihe Lübeck, Lüneburg, Ülzen erbaut wurde. Eine wesentliche Veränderung erfuhr 
die Kirche durch die neugotische Restaurierung Mitte des 19. Jahrhunderts. Im letz-
ten Kriege ( 2. Weltkrieg, A.d.R.) hat sie schwere Beschädigungen erlitten. Der Turm-
helm wurde vernichtet, die Gewölbe stürzten ein. Der Wiederaufbau begann 1946. 
Der Kircheninnenraum hatte durch Zutaten der neugotischen Restaurierung von 
1850 (wie durch seitlich und rückwärts herumgeführte Emporen, durch Einziehen 
von Mauern vor den Seitenchören und vor dem Westfenster, durch Einfügung von 
reicheren und größeren Diensten und Kapitellen aus Zementputz, mit dem auch alle 
Wände, Decken und Pfeiler überzogen waren, u. a. m.) seinen eigentlichen Charakter 
als gotische Hallenkirche verloren. Diesen Raumeindruck wiederzugewinnen, war das 
Ziel des Wiederaufbaues.

Die Tatsache, daß alle Umfassungsmauern und Innenpfeiler einschließlich ihrer ge-
mauerten Bögen erhalten geblieben waren, führte dazu, die Deckengewölbe in der 
alten Form wiederherzustellen. Dabei wurden die Gewölberippen aus Fertigbeton-
teilen montiert und die Gewölbekappen von einem ein Joch großen fahrbaren Stahl-
gerüst aus freihändig ausgemauert. Somit konnte der gesamte Kirchenraum ohne 
Standgerüst und mit Konstruktionen unserer Zeit eingewölbt werden. Um die groß-
artige Einfachheit und Geschlossenheit des Raumes auch im Material verstärkt zum 
Ausdruck zu bringen, bestehen die neuen Gewölbe und der neue Fußboden ebenso 
wie die alten Wände und Pfeiler aus unverputztem, rotem Backstein. Alle neugoti-
schen Zutaten wurden beseitigt. Dasselbe gilt auch von dem Äußeren der Kirche. Aus 
städtebaulichen Gründen und damit die Form des Grundrisses klar zum Ausdruck 
kommt, wurde kein Anbau für Sakristei und Gemeindesaal errichtet. Beide wurden 
unter dem Fußboden der Kirche in die Erde verlegt, und zwar die Sakristei unter den 
Chor und der Gemeindesaal mit Konfirmandenraum und Teeküche unter Mittel- und 
Seitenschiff. Der Gemeindesaal (genannt Boedeckersaal) ist über eine ebenfalls neue 
Treppenanlage von der Eingangshalle aus zu erreichen. Die 4,5 m starke Turmmauer 
wurde mit großer Vorsicht durchgestemmt. Die freigelegten Fundamente der das 
Kirchenschiff  tragenden Pfeiler bestimmen das Gesicht des Gemeindesaales. Um das 
Gewölbe im Turm nicht zuzubauen und das einzige Westfenster über dem Portal für 
die belebende Belichtung des Kirchenraumes zu gewinnen, erhielt die 54-registrige 
Orgel, die im Jahre 1954 nach den Plänen des Architekten in Zusammenarbeit mit 

Marktkirche Wiederaufbau seit 1946
Dieter Oesterlen

Professor Thienhaus erbaut wurde, ihren neuen Platz im südlichen Seitenschiff. Die 
neue Aufstellung gab den Anlaß zu dem asymmetrischen Aufbau des Orgelprospek-
tes. Im Jahre 1960 wurde im Westportal das Bronzetor von Gerhard Marcks, Köln, 
eingebaut. Eintracht und Zwietracht, eingebettet in den Lebensbaum, und über al-
lem der Weltenrichter, sind das Thema der figürlichen Darstellung auf  dem Portal. 
Anstelle der vorhandenen neogotischen Bauformen erhielt das Portal ein gestuftes 
Gewände aus rotem Backstein im Klosterformat. (aus: Bauten und Planungen Band 2 
Dieter Oesterlen, Alexander Koch Callwey München, 1964, S. 18-27)
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Grundriss Erdgeschoss

Grundriss Kellergeschoss

Blick  in das Langschiff
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Das Haus des Niedersächsischen Landtages liegt unmittelbar am Leinefluß am Ran-
de der Altstadt Hannovers. An dieser Stelle baute sich der Herzog von Calenberg 
1637-1642 ein Stadtschloß, nachdem er zuvor Hannover zur Hauptstadt seines Für-
stentums bestimmt hatte. Das Schloß, das vorwiegend aus Fachwerkbauten bestand, 
wurde im Laufe der Jahrhunderte mehrfach aus- und umgebaut. Die grundlegen-
de Umgestaltung erfolgte durch Hofbaumeister Georg Ludwig Laves in den Jah-
ren von 1817-1842. Laves führte die nach einem Brand 100 Jahre zuvor errichtete 
steinerne Barockfassade des Kammerflügels auf  der gesamten Länge der Leinefront 
weiter, fügte als Bauwerk seiner Zeit den klassizistischen Wintergarten davor und 
gab dem Schloß die bestimmende klassizistische Fassade an der Leinstraße mit dem 
monumentalen Portikus. 1943 zerstörten die Bomben des Krieges das Schloß. Der 
Gedanke, das alte Leineschloß, die frühere Residenz des Hannoverschen Herrscher-
hauses, zu einem Parlamentsgebäude für den Niedersächsischen Landtag auszubau-
en, stammt von dem Stadtbaurat Hannovers, Professor Hillebrecht, der darin einen 
wesentlichen Ansatzpunkt für die städtebauliche Aufgabe sah, der zerstörten Stadt 
das neue Gesicht einer Landeshauptstadt zu geben. Die repräsentative städtebauliche 
Lage des Leineschlosses entsprach nicht nur der politischen Bedeutung des Bauwerks 
als altem Regierungssitz, sondern schien auch der des neuen Parlamentsgebäudes in 
idealer Weise gerecht zu werden. Nach dieser Konzeption sind in Zusammenarbeit 
mit der Hochbauverwaltung des Landes Niedersachsen, geleitet von Ministerialdiri-
gent Professor Gollert, eine Reihe von Ministerien des Landes Niedersachsen rings 
um das Leineschloß geplant und gebaut worden.

Der vom Landtag ausgeschriebene bundesoffene Wettbewerb stellte den Teilneh-
mern frei, die Ruine des Schlosses ganz oder teilweise für das Parlamentsgebäude zu 
verwenden oder einen völligen Neubau vorzuschlagen. Die wenigen baulichen Reste 
der Vergangenheit zu retten und zu erhalten, war für den Architekten ein wichtiger 
Gesichtspunkt der Planung. Dem stand die Forderung des Bauprogramms gegen-
über, das, ähnlich einem funktionell bedingten Verwaltungsgebäude, nur mit einem 
Neubau im Geiste unserer Zeit erfüllt werden konnte. Der Architekt versuchte, bei-
den sich scheinbar ausschließenden Lösungen in einem Entwurf  ihr ganzes Recht zu 
geben. Alle historisch wertvolle Bausubstanz - die Umfassungswände mit den Fassa-
den und dem Portikus - blieb erhalten, der gesamte Bau hinter den Mauern aber ist 
ein Neubau, der als solcher mit dem Plenarsaal auch nach außen sichtbar wird. Dieses 

Parlamentsgebäude für den Niedersäsischen Landtag in Hannover
Dieter Oesterlen
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Thema „Alt - Neu“, das nicht nur im Grundriß und in den Fassaden, sondern auch 
in der Gestaltung und Ausstattung der Innenräume und in den Details zum Aus-
druck kommt, wurde zur Grundidee der Planung. Der Grundriß ist auf  den Portikus, 
den neuen Haupteingang des Hauses, bezogen. In seiner Achse liegt, ein Geschoß 
über dem Straßenniveau, die zentrale Eingangshalle mit einem - zur Überraschung 
des Eintretenden - grünbewachsenen Innenhof. Der obere der beiden Umgänge ist 
freikragend ausgebildet, so daß die Glasflächen des Innenhofes mit großen Scheiben-
formaten durchgehend verglast werden konnten. Diese Großformatigkeit entspricht 
den von den historischen Fassaden herrührenden, ungewöhnlich großen Raumhöhen 
und damit den monumentalen Proportionen des Lavesbaues. Der Eindruck eines 
Schlosses ist jedoch vermieden, das Innere des Gebäudes wurde neu aus unserer 
Zeit heraus gestaltet in Konstruktion, Materialverwendung, technischer Einrichtung 
und Raumaufteilung. An den verglasten Umgängen liegen alle wichtigen Raumgrup-
pen: rechts die Fraktionsbüros, im Anschluß daran die Bibliothek und die Räume 
des Präsidiums, geradeaus der repräsentative Empfangssaal, links der Plenarsaal, das 
eigentliche Herz des Landtages.

Der Plenarsaal erhält sein Tageslicht von oben durch den verglasten Teil der 
Decke, der entsprechend der Sitzordnung halbkreisförmig die im übrigen geschlos-
sene Decke umgibt. Die psychologisch belebende Wirkung des Tageslichtes soll den 
Abgeordneten bei den oft Tage dauernden Plenarsitzungen ihre Arbeit erleichtern. 
Der geschlossene Deckenteil wird nach der Saalrückwand hin in blattförmiger Ver-
jüngung allmählich heruntergezogen und bildet damit einen über dem Präsidenten-
und Rednerplatz akustisch günstig wirkenden Schalldeckel. Da es sich bei dem Ple-
narsaal um einen Arbeits- und Diskutiersaal handelt, sind die Publikumstribünen 
auf  Anregung des Präsidiums nicht arenaartig in den Saal einbezogen, sondern in 
räumlich abgetrennten Nischen untergebracht. Die akustische Bearbeitung war Prof. 
Thienhaus, Hamburg, übertragen. Rings um den Plenarsaal zieht sich die weiträumige 
Wandelhalle, die in die Eingangshalle übergeht. In dieser Raumgruppe - Wandelhal-
le und Eingangshalle - erscheint der holzverkleidete Plenarsaal als frei eingestellter 
Körper. Die auf  den Vorplatz zur Karmarschstraße gerichteten Fenster gehen ohne 
Unterbrechung in das Obergeschoß durch. Sie vermitteln der Wandelhalle eine Groß-
zügigkeit, die auch in der Fassade zum Ausdruck kommt, und gewähren durch die 
Deckenauschnitte die optische Verbindung von der Wandelhalle für das Publikum 
im Obergeschoß zur Wandelhalle der Abgeordneten. Der Raum des Landtagsprä-
sidenten wurde in dem ehemaligen klassizistischen Wintergarten, der von Laves der 
barocken Leinefront vorgebaut ist, eingerichtet. Dieser große und hohe, damals mit 
Plastiken, Pflanzen und Brunnen ausgestattete Saal hat durch Tieferziehen der Decke 
im rückwärtigen Teil und Unterteilen des Raumes in mehrere Bereiche - Eingang, 
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Arbeit, Sitzung und Gesprächsecke - ein menschliches Format erhalten, ohne seine 
großräumige Wirkung zu verlieren. Um den zweiten, 22x32 m großen, umbauten 
Innenhof, den sogenannten Bürohof, liegen die Büroräume der Fraktionen und der 
Landtagsverwaltung. Er ist ganz anders ausgebildet als der zweigeschossige Grünhof  
hinter dem Portikus. Der Hof, der als gepflasterter Brunnenhof  ein Stockwerk tiefer, 
d.h. also auf  Straßenniveau, liegt, ist auf  allen vier Seiten von 3 Geschoß hohen, 
feinmaschigen Bürofassaden umgeben. Der alte Schloßplatz, der niveaugleich mit 
dem Brunnenhof  verbunden ist, hat wie früher sein eisernes Gitter, wenn auch in 
neuer, von Kunstschmied Kühn, Berlin, gefundener Form erhalten, hinter dem die 
Autos, weniger störend, parken können. Das Landtagsgebäude besitzt ein Restaurant 
„Gaststätte Leineschloß“, das überwiegend öffentlich genutzt wird und nur bei Ple-
narsitzungen zu einem Teil den Abgeordneten vorbehalten bleibt. Eine der öffent-
lichen Gaststätte vorgelagerte Kaffeeterrasse verbindet das Leineufer, die vor der 
Plenarsaalfront nach dem Abbruch des eklektizistischen Gebäudes der Wasserkunst 
zu erwartende Grünfläche und die Fußgängerpromenade mit dem Landtagsbau.

Das äußere Erscheinungsbild bestimmt im wesentlichen die historische Fassa-
de, die unverändert erhalten geblieben ist. Lediglich die Fenster haben eine neue, 
großflächige Aufteilung erhalten. Die große Freitreppe vor dem Portikus, die frü-
her nicht vorhanden war - die Treppe lag vor der Zerstörung hinter den Portikus-
säulen - verbindet den Portikus mit dem durch den Neubau des Sozialministeriums 
geschaffenen Hinrich-Wilhelm-Kopf-Platz. Der anschließende Neubauteil mit dem 
Plenarsaal rückt den Portikus gemäß dem von Laves geplanten, aber nicht zur Aus-
führung gelangten Baugedanken in die zentrale Lage der Leinstraßenfront. Die mit 
1,20 x 2,20 m großen Granitplatten verkleidete Fassade des Plenartraktes ist an der 
Leinstraße völlig geschlossen - geschlossen, um der klassizistischen Fassade keine 
neue Fensterfassade entgegenzusetzen und alles Gewicht dem Portikus zu lassen. 
Die Fassade wird durch drei bronzene Fahnenträger von Professor Jürgen Weber, 
Braunschweig, belebt, die den Sonnen-, den Sturm und den Regenwind darstellen. Sie 
unterstützen die vorkragende Wirkung des auf  einem allseitig eingezogenen Sockel 
ruhenden Baukörpers. Der Sockel hat eine Verkleidung aus dem gleichen Sandstein 
erhalten, aus dem das Leineschloß vor 150 Jahren gebaut wurde. Bis auf  einige Bal-
kontüren, die den Abgeordneten ermöglichen, aus der Wandelhalle direkt ins Freie 
zu treten, ist auch die Leinefront des Plenartraktes ohne Fenster. Lediglich auf  der 
Südostseite, die sich der Stadt zuwendet, öffnet sich die Front des Baukörpers. Ein 
strenger Wechsel von pfeilerartigen Wandflächen und zurückliegenden, in ganzer 
Höhe durchlaufenden Fenstern gibt dieser Fassade das kräftige Relief. (aus: Bauten 
und Planungen Band 2 Dieter Oesterlen, Alexander Koch Callwey München, 1964, S. 132-155)
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Historisches Museum
Dieter Oesterlen

Hundert Jahre nach Langensalza wird das „Historische Museum am Hohen Ufer“ 
eröffnet, das nicht nur der Landes- und Stadtgeschichte sowie der Volkskunde 
eine Stätte bereitet, sondern - nicht zuletzt durch seine Lage - hervorragender Ort 
der Begegnung einer Bevölkerung mit ihrer Historie ist.

Wenn je eine Standort- Entscheidung glücklich gewesen ist, dann die für dieses 
Museum. Die Stelle am rechten Leineufer „to den hogen Overen“ bezeichnet den 
Beginn städtischer Besiedlung des Raumes, Spuren sind noch bei den Ausschach-
tungsarbeiten für den Museumsbau gefunden und sorgfältig festgehalten worden. 
Reste der Stadtmauer und des Zeughauses wie der Beginenturm waren überdies 
Fixpunkte der Wettbewerbs-Ausschreibung vor sieben Jahren, die es zu erhalten 
galt. Sie sind gewissermaßen die ersten Katalognummern des Museums gewor-
den; die nächsten sind in der unmittelbaren Nachbarschaft zu finden: Die restau-
rierten Häuser am Ballhof  und in der Burgstraße und das ebenfalls von Dieter 
Oesterlen restaurierte und zum Landtagsgebäude ausgebaute Leineschloß (Bau-
welt 9/1964); das Gehäuse des absoluten Souveräns, dient heute dem demokra-
tischen Souverän. Gegeben war dem Architekten außer den zu respektierenden 
historischen Bauresten der polygonale Bauplatz; gegeben war der katalogisierte 
Bestand des Museums, der nicht nach künstlerischen Gesichtspunkten, sondern 
nach kulturhistorischen zusammengekommen war. Zu erreichen war die Begeg-
nung der Besucher mit dem Museumsgut; eine Begegnung, die sich nicht nur auf  
optische Eindrücke zu beschränken hat, sondern geistige Durchdringung ermög-
licht. Dieses Museum soll kein Staub ansetzendes Depot außer Dienst gestellter 
Curiosa werden, sondern einer aufnahmefähigen Bürgerschaft durch Konfronta-
tion mit dem geschichtlich Gewordenen die eigene, heutige Situation verstehen 
helfen. 

Historisierende Heimattümelei, vor der schon in der Wettbewerbs-Ausschreibung 
gewarnt wurde, verbot sich von selbst. Einzige Konzession war die Verwendung 
des gelb-braunen Sandsteins zur Ausfachung des Stahlbetonskeletts, des gleichen 
Materials, aus dem die vorhandenen Baureste bestehen (nach Ansicht des Archi-
tekten sollten eigentlich braune Backsteine verwendet werden). Die Brüstungen 
sind sehr hochgezogen, so daß sich nur schmale Fensterbänder unmittelbar unter 
der Decke ergeben. Das bedeutet günstige Führung des Tageslichts, gleichzeitig 
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Grundriss  2. Obergeschoss
Grundriss  Obergeschoss
Grundriss  Erdgeschoss

aber auch Gewinn nutzbarer Wandflächen. Nur an wenigen Stellen ist die Vergla-
sung bis zum Fußboden heruntergezogen, nämlich dann, wenn der Außenraum in die 
Darbietung einbezogen wird: Seien es die restaurierten Fachwerkhäuser an der Burg-
straße, sei es das Leineschloß, sei es die moderne Verkehrsstraße (die die Abteilung 
historischer Fahrzeuge - darunter das berühmte Hanomag-“Kommißbrot“ - in die 
Gegenwart fortführt). Starke Betonbänder der Decken gliedern den Bau horizontal, 
das Betonband der Dachplatte springt bruchlos über die Mauern des alten Zeughau-
ses, das ja einstmals eine andere, hohe Bekrönung gehabt hat. Die Einordnung des 
Bauwerks in die Umgebung zeugt von meisterlichem Maßstabgefühl; so die Füh-
rung der gestaffelten Front an der Burgstraße, aber auch die leichte Erweiterung der 
Pferdestraße zur Leine hin, dabei dem Beginenturm die rechte Reverenz erweisend, 
indem dieser... herausgestellt wird. Uberraschend die Transparenz, die sich dem Be-
sucher beim Betreten des Bauwerks erschließt, das ja nach außen hin fast blockhaft 
geschlossen wirkt. Der fünfeckige Innenhof  ist durchweg in das Raumgefüge einbe-
zogen, allenthalben gibt es Durchblicke, denen nichts Zufälliges anhaftet, die formal 
wie inhaltlich wohl überlegt sind. Die drei Abteilungen des Hauses - Landesgeschich-
te, Stadtgeschichte, Volkskunde - sind jeweils in sich geschlossen, ergeben jedoch 
auch einen zusammenhängenden Rundgang. Dem Architekten ist es dabei gelungen, 
die Schauplätze der verschiedenen Abteilungen so anzuordnen, daß jede einzeln be-
sucht werden kann, ohne die anderen zu berühren. Auftakt ist die Eingangshalle, die 
mit erlesenen Ausstellungsstücken auf  die Abteilung hinweist. Die frei schwingende 
Stahltreppe ist trotz massiver 30 mm-Stahlwangen von bezwingender Eleganz. 

Von hohem Reiz ist das Spiel der Materialien. Als Fußböden wurden Steinplatten und 
Spannteppiche (im höfischen und im bürgerlichen Bereich), glasierte und unglasierte 
Tonplatten (im volkskundlichen Bereich) verwendet. Das Zusammentreffen des alten 
Sandsteinmauerwerks mit den neuen Sichtbeton-Bauteilen, etwa in dem zur Wagen 
halle gewordenen alten Zeughaus, in dem die vergoldeten Kutschen überdies einen 
verfremdenden Kontrast bieten, ist überraschend gelungen. Im Zusammenwirken 
von Stadtplanung, Museumsleitung und Architekt ist hier ein Bauwerk entstanden, 
das mehr als nur einen Fleck im Flächennutzungsplan ausfüllt, mehr als nur Gehäuse 
für eine kulturhistorische Sammlung ist, mehr als nur ein Stück guter Baukunst. Han-
nover hat einen neuen geistig-gesellschaftlichen Bezugspunkt gewonnen. (Auszug aus 
Bauwelt Nr. 9/1967 von Günther Kühne)
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Anzeiger Hochhaus
Fritz Höger

„So geht Hannover seinen Weg zur Halbmillionenstadt unbeirrbar weiter, und es wird sich sicherlich 
zu einer Großstadt aller ersten Ranges entwickeln, wenn es die alten guten Bahnen, fernab jeder 
übertriebenen Moderne, jeder Modemacherei weiter wandelt.“ 32 
Für den 1893 gegründeten, boomenden Hannoverschen Anzeiger, die „größte unab-
hängige Zeitung Nordwestdeutschlands“, sucht der Verleger August Madsack nach 
einer repräsentativen baulichen Entsprechung. Eine ähnlich aufsehenerregende Ar-
chitekturlösung wie die des Chilehauses schwebt Madsack für sein Zeitungshaus vor, 
als er Höger 1926 den Bauauftrag erteilt. Bei der Einweihung des Anzeiger-Hochhau-
ses33 erklärt er rückblickend: „Nur ein Architekt, der starke schöpferische Potenz und 
Sondererfahrung in Bauten großen neuzeitlichen Typs besaß, konnte einer solchen 
Aufgabe gewachsen sein.34 Schon 1925 war der hannoversche Architekt Emil Lorenz 
mit der Planung des neuen Verlagshauses beauftragt worden, sein Entwurf  war Mad-
sack jedoch nicht spektakulär genug. Den Ausschlag für den Bauauftrag an Höger gab 
dann das gerade im Bau befindliche kleinere Zeitungshaus des Hamburger Fremden-
blatts, das Madsack in der Planungsphase des Anzeiger Hochhauses besichtigt hatte.

Nach langwierigen Verhandlungen mit den Baubehörden wird im Herbst 1926 der 
Neubau für den Hannoverschen Anzeiger in einem solch rasanten Tempo in Angriff  
genommen, daß bis zur Einweihung des Hauses im April 1928 gerade einmal an-
derthalb Jahre vergehen. Da sich der Bauunternehmer Friedrich Mehmel verpflichtet 
hat, das Haus innerhalb nur eines Jahres hochzuziehen, wird in Hannover erstmals in 
Tag- und Nachtschichten und unter Anwendung modernster Bautechnik gearbeitet. 
Ein riesiger, dampfbetriebener Löffelbagger hebt in nur sechs Wochen 12000 Kubik-
meter Boden aus. Ende November 1926 wird mit der Arbeit an den Fundamenten 
begonnen, im Januar 1927 ist sie bereits beendet. Durchschnittlich alle acht bis zehn 
Tage entsteht ein Stockwerk. Mitte Mai 1927 wird die Decke des letzten Geschosses 
eingezogen und im Juni die Arbeit an der Kuppel in Angriff  genommen. In nur 
14 Tagen ist der Rohbau der Kuppel fertiggestellt. Von einem Drehgerüst aus wird 
ein Stahlarmierungsnetz montiert, mit Beton bespritzt und anschließend mit Kupfer 
überzogen. Schon im Juli 1927 steht der komplette Bau von außen. Für die Verblen-
dung der Fassade werden insgesamt 740000 Klinkersteine vermauert. Das Resultat 
kann sich sehen lassen: Die vorgegebene massive Kastenform des hochkant gestellten 
Quaders wird von Höger derart in Bewegung versetzt, daß die dreigestufte Baumasse 
in Form einer Rakete vor Kraft zu bersten scheint. Die Fassade wird weder durch 

Die Goseriede, 1928
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Erdgeschoßsockel noch Gesims unterbrochen, so daß die 15 gewaltigen Pfeiler mit 
ungehinderter Kraft die fast 40 m hohe, monumentale Schauwand emporschießen. 
Um die Aufwärtsbewegung der hochstrebenden Wand noch zu erhöhen, stuft Höger 
an beiden Seiten je zwei Felder um zwei Geschosse zurück. Diese beiden siebenge-
schossigen Flanken sitzen dem quadratischen, neungeschossigen Turm wie Schultern 
an, die zwischen dem Anzeiger-Hochhaus und seinen Nachbarbauten vermitteln, 
während der Mittelteil durch die doppelt so hohen schlitzartigen Fenster im obersten 
Stockwerk noch höher gerissen wird. Die expressive Kraft des Chilehauses, welches 
alle Energie wesentlich an einer Ecke bündelt, wird hier durch die starke vertikale 
Dynamik des gesamten Gebäudes ersetzt, die den Blick nach oben reißt vom unteren, 
lagernden zum oberen, verjüngten Teil der Fassade bis hinauf  auf  die spitz auslau-
fende Kuppel. Durch die Reduktion auf  diese aggressive, beinahe phallische Gebärde 
entsteht eine Architekturplastik aus einem Guß, die in der 12 m hohen Kuppel ihren 
dramatischen Abschluß findet. Von besonderer Bedeutung für den innerstädtischen 
Vertrieb und den Nachrichtenaustausch, vor allem jedoch für den Kundenverkehr 
war die glückliche Lage, der genius loci des Anzeiger-Hochhauses an exponierter 
Stelle in der Stadtmitte Hannovers, an der strahlenförmigen Mündung mehrerer Stra-
ßen35 am Verkehrsknotenpunkt des Steintors. Um die Passanten in die großzügige 
Schalterhalle zu lenken, wurde die Fassade des Anzeiger- Hochhauses im Erdgeschoß 
durch Arkaden geöffnet und in der Mittelachse der Eingangszone eine offene Halle 
angelegt, die einen Blick in die Schalterhalle im Innern des Hauses ermöglicht. In 
die Schlußsteine der treppenförmigen Bögen, wo die sieben wechselweise im ersten 
Stock abgefangenen Pfeiler überraschend enden, sind Beleuchtungskörper eingebaut, 
die nach kurzer Vertikalbewegung umknicken, um in den Innenraum zu führen. 

Eine subtile Sogwirkung erzeugt insbesondere das 24 m lange mittlere Lichtband, 
das die Straßenfassade mit der bugartigen Spitze der Schalterhalle an der Rückfront 
des Gebäudes verbindet. Stärkstes Wirkungsmoment dieses Kirchen- „Schiffs“ ist 
das Licht: Tagsüber fällt das Tageslicht durch die Milchglasscheiben der apsidialen 
Raumerweiterung, abends erweckt eine Lichtdramaturgie durch 250 Soffittenlampen 
in siebenfacher Reihung den festlichen Eindruck eines Sakralraumes, der die Idee des 
„Sternendoms“ in der Kuppel aufnimmt und das Anzeiger-Hochhaus im mehrfachen 
Sinne zu einer bürgerlichen Kathedrale werden läßt. „Die Lichtreize sind nicht auf  
einige künstlerisch bedeutsam gestaltete Leuchtstellen konzentriert, sondern punkt-
förmig bei gleichzeitiger nebensächlicher Behandlung der einzelnen Lichtquelle auf  
die ganze Fläche verteilt. Die Methode Högers, an seinen Außenfassaden durch dia-
gonal gestellte Steine Reflexwirkungen auf  die ganze Fläche auszustreuen, ist hier 
auch im Innern, jedoch mit noch stärkeren Reizwirkungen, angewandt.“36 Da Högers 
Interesse vornehmlich den Fassaden galt, ging die Innenraumgestaltung maßgeblich 
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auf  seinen Hauptmitarbeiter Ossip Klarwein zurück, der bei Höger von 1926 bis 
1933 alle Kirchen entwarf, bzw. beim Bau durchdetaillierte. Der erste von Klarwein 
konzipierte Innenraum ist die Schalterhalle des Anzeiger-Hochhauses. Nur so läßt 
sich die stilistische Diskrepanz zwischen der scharfkantigen, kristallinen Härte der 
Fassade und dem stromlinienförmigen Schwung der Schalterhalle erklären. 

In der Bel Etage befanden sich mit dem Sitzungssaal und den Büros des Verlegers 
und des Chefredakteurs die Repräsentationsräume des Verlages. Die Büroräume der 
Redaktion und Kaufmännischen Abteilung schlossen sich im zweiten Obergeschoß 
an. Die Stockwerke vom dritten bis sechsten Obergeschoß, die durch versetzbare 
Trennwände nach Bedarf  unterteilt werden konnten, standen jedoch zur Vermie-
tung zur Verfügung. Da nur wenige Stockwerke von der Zeitung selbst genutzt 
wurden, folgten die Größe und der repräsentative architektonische Aufwand des 
Anzeiger-Hochhauses nicht der innerbetrieblichen Notwendigkeit, sondern sollten 
die wirtschaftliche Bedeutung des Unternehmens vor Augen führen. Mit seiner Grö-
ße sprengte das erste hannoversche Hochhaus nicht den Rahmen, überragte jedoch 
deutlich das hannoversche Geschäftsviertel und wurde – gleichermaßen städtebau-
licher Fixpunkt, gesellschaftlicher Knotenpunkt und kultureller Mittelpunkt - zum 
Symbol einer neuen Stadtmitte. 

Hauptverantwortlich für die Anziehungskraft des Anzeigers war die Errichtung des 
Planetariums auf  dem Dach des Hauses. Bei seiner Intention, mit dem neuen Zei-
tungshaus die Bildungsaufgabe der Presse deutlich vor Augen zu führen kam August 
Madsack ein günstiger Umstand zu Hilfe: Als die Errichtung des hannoverschen Pla-
netariums an Geldmangel zu scheitern drohte, entschloß sich Madsack im Januar 
1925, diese neue Attraktion zu erwerben und zu Werbezwecken auf  das Hochhaus 
zu setzen. Mithilfe dieser „Zutat“, die den Industriebau sakral überhöhte und aus 
dem Zeitungshaus einen „Zeitungspalast“ machte, war es bedeutend leichter, „ein 
Bauwerk denkmalhafter Art zu errichten, das auch die Allgemeinheit für sich einneh-
men sollte.“37 Durch den Gedanken an ein Planetarium war die innere Begründung 
für den sinnvollen Abschluß des Gebäudes in Form einer Kuppel gefunden, welche 
der Dachzone des Hauses als „Kopf“ des „Baukörpers“ eine besondere Wirkung, gar 
eine „Kopflastigkeit“ verleiht. „Die gewaltige Kuppel, die hier nicht wieder nur ein 
dekoratives Element ist, sondern einem bestimmten und bedeutsamen Zweck dient, 
gibt der auf  quadratischem Grundriß aufstrebenden Baumasse einen trefflichen, mo-
numentalen Abschluß nach oben. Wer die noch nicht zahlreichen Hochhäuser kennt, 
die im letzten Jahrzehnt in Deutschland errichtet werden konnten, weiß, daß fast 
immer dieser Abschluß nach oben zu Künstlichkeiten und Verlegenheitslösungen 
geführt hat.“38 War die Kuppel als Abschluß eines Hochhauses wie eines Industrie-

baus eine einmalige Besonderheit, so wurde die Verbindung zwischen der Kuppel 
und dem quadratischen Baukörper wiederum ganz unkonventionell gelöst, indem 
die Kuppel mit ihrer lediglich 6 cm dünnen Betonschale ohne Überleitung auf  den 
Hochhauskörper aufgesetzt wurde. Obwohl Baukörper und Kuppel durch den har-
ten Übergang, das verschiedenartige Material und den damit verbundenen Farbkon-
trast schon rein äußerlich als zwei getrennte Bereiche aufgefaßt werden, fügt sich die 
Kuppel dem übrigen Bau doch abschließend ein: Die ausgeprägten Falze der Kuppel 
nehmen die vertikale Struktur der Mauerpfeiler auf  und führen den Rhythmus bis 
zu ihrem Scheitel hinauf. Höger entschied sich für den von der Firma Zeiss für die 
Projektion des Sternenhimmels geforderten Mindestdurchmesser von 20 m und gab 
der Kuppel eine orientalische Spitzform. Sie ist „mit allen Energien geladen und von 
innen entwickelt. Dieselbe Wucht, die die Pfeiler und Fenster und Ziegelmuster in 
der Hauswand nach oben reißt, spannt auch die Kuppel auf, so daß sie wie eine 
Fortsetzung der Dynamik von unten nach oben und von innen nach außen wirkt.“39 
Auch wenn die Kuppel hier mit ihrer Stromlinienform aus dem Baukörper herauszu-
treten scheint, fügte sich der Anzeiger gerade mit der Kuppel jedoch in die Reihe der 
hannoverschen Repräsentationsbauten wie dem Neuen Rathaus, dem Provinzialmu-
seum und der Stadthalle ein und beanspruchte für das Zeitungs-Unternehmen „eine 
ähnlich tragende Rolle im städtischen Bürgertum.“40 Ohne die maßgebliche Idee des 
Bauherrn, den Bau mit einem Planetarium zu krönen, ist deshalb eine auch nur an-
nähernde Wirkung des Anzeiger-Hochhauses nicht denkbar! (aus Fritz Höger 1877-
1949, Stadtmuseum Delmenhorst (Hrsg.), Oldenburg 1999, Fußnoten siehe Originalpublikation) 

Skizze mit projektierter Scheinwerfereinrichtung; Fritz Höger, 1927
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Grundriss  Erdgeschoss
Grundriss  Obergeschoss
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Schnitt durch die Hochhauskuppel,
Konstruktionszeichnung der Firma Dywidag, 1927
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Hans Poelzig und sein expressionistisches Spätwerk in Hannover

Hans Poelzig (1869-1936) war neben Peter Behrens und Fritz Höger einer der ori-
ginellsten Wegbereiter der Moderne in Deutschland. Er gilt als einer der wichtigsten 
Vertreter des Expressionismus in der Architektur, als Maler, Bühnenbildner und Ent- 
werfer revolutionärer Theater und Kinos; Vorsitzender des Deutschen Werkbundes, 
Lehrer von Rudolf  Schwarz, Egon Eiermann und Julius Posener, Freund des späte-
ren Bundespräsidenten Theodor Heuss (zugleich Poelzigs Biograph) und national-
sozialistisch „unkonvertierbar“l. Poelzig entwarf  zahlreiche - verhältnismäßig selten 
ausgeführte - Architekturwerke für Breslau, Berlin, Dresden und sogar für Charkov, 
Genf, Haifa, Istanbul, Moskau, Washington. Jedoch im westlichen Teil Deutschlands 
lassen sich seine erhaltenen Bauten an einer Hand abzählen. Eines davon steht in 
Hannover“.2 Es handelt sich um das zu Beginn der 1920er Jahre errichtete3 Ver-
watungsgebäude der, heute nahezu unbekannten Firma „Gebrüder Meyer“ in Han-
nover-Vinnhorst. Anlässlich des hundertsten Gründungsjubiläums des „Deutschen 
Werkbundes“ (1907-2007) lag es nahe, ein Seminar für die Architekturstudierende 
der Leibniz Universität Hannover zu diesem Gebäude anzubieten.4 Dies wurde zum 
Anlass genommen, einige Recherchen im hannoverschen Stadtarchiv und im Archi-
tekturmuseum der TU-Berlin vorzunehmen, die ältesten Bewohner des heute als So-
zialwohnungsbau genutzten Hauses zu befragen und vor allem das Gebäude selbst 
zu analysieren. Durch die Beschäftigung mit diesem Thema, erhoffen sich die Semi-
narbetreuer einen pfleglicheren Umgang mit der Immobilie. Wünschenswert wären 
auch neue Ideen zur Gesamtgestaltung des weitgehend brachliegenden Geländes. Die 
etwas kompliziert zugeschnittene Parzelle bietet mit ihrer Lage am Mittellandkanal 
(am ungenutzten Brink-Hafen) zahlreiche Potentiale, worauf  zum Schluss eingegan-
gen werden soll.

Bau- und Nutzungsgeschichte

Zunächst soll die Bau- und Nutzungsgeschichte des Gebäudes kurz vorgestellt wer-
den. Sie wurde bereits gelegentlich in meist knappen Beiträgen thematisiert.5 Die 
ausgebliebene Fertigstellung des umfangreichen und sehr detaillierten Entwurfes er-
klären indirekt die allgemeinen, äußerst unstabilen politischen und wirtschaftlichen 
Umstände zu Beginn der 1920er Jahre in Deutschland und in Hannover selbst. Kurz 
nach dem „Untergang der alten Weltordnung“ 1918 geriet die Weimarer Republik 
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in ihre tiefste Krise mit zahlreichen innen- und außenpolitischen Gefahren. Die ra-
sante Inflation von 1922 und die „Ruhrkrise“ von 1923 bilden hier den weiter ge-
fassten zeitgeschichtlichen Hintergrund. Die Inflation schaffte in den ersten Jahren 
nach dem Krieg paradoxerweise eine gewisse künstliche Konjunktur. In Hannover 
kam es sogar (bis einschließlich 1922) zu zahlreichen, allerdings sehr kurzlebigen Fir-
mengründungen, die beim Wiedereintritt normaler Währungsverhältnisse so schnell 
verschwanden wie sie entstanden waren. In der zweiten Hälfte des Jahres 1923 war 
allerdings die Zeit der „Inflationskonjunktur“ zu Ende.6 Selbst die traditionsreiche 
und etablierte hannoversche Textilfirma Benecke, nur wenige hundert Meter von 
dem späteren Standort des Poelzig-Baus entfernt, litt damals an einem bedrohlichen 
Auftragsmangel7. Über die Firma „Gebrüder Meyer“, den hannoverschen Auftragge-
ber Poelzigs, ist kaum etwas bekannt.8 Es dürfte sich um aufstrebende Unternehmer 
gehandelt haben, die wie oft im Umkreis des Deutschen Werkbundes mit der Be-
auftragung eines aufsteigenden „Architekturstars“ ein generationstypisches Erfolgs-
zeichen setzen wollten. Obwohl das umfangreiche Hauptgebäude, ein unterkellerter 
Backsteinbau mit insgesamt fünf  Vollgeschossen, im Endeffekt nur teilweise rea-
lisiert wurde, muss der Auftrag - zumindest in der Anfangsphase vielversprechend 
gewesen sein. Die Auftraggeber müssen sich scheinbar als sehr solvent dargestellt 
haben. Vom anfänglichen Planungseifer zeugt ein erstaunlicher Fund von 183 Plä-
nen vor allem zur Innenausstattung des Hauptgebäudes im Architekturmuseum der 
Technischen Universität Berlin.9 Hier finden sich zahlreiche Detailzeichnungen vom 
Chefschreibtisch über Aktenschränke, Decken, Türen, Fenster bis hin zu Wand- und 
Heizkörperverkleidungen.

Einerseits bestätigt das die Vorliebe von Hans Poelzig für handwerklich gediegene In-
terieurs. Immerhin hatte er seine Karriere als „Lehrer für architektonisches Zeichnen 
und Kunsttischlerei“ an der Breslauer Kunst- und Kunstgewerbeschule begonnen. 
Angesichts der detaillierten Ausarbeitung entsteht hier fast der Eindruck, dass sein 
Büro mit diesem Projekt die Chance ergriff, ein „Gesamtkunstwerk“ mit einer diffe-
renzierten Spannung zwischen verhältnismäßig schlichtem Äußeren und prächtigen 
Inneren zu realisieren. Andererseits konnte sich das Architekturatelier aufgrund der 
instabilen und insgesamt schlechten Auftragslage viel Zeit für die detaillierte Ausar-
beitung des Projektes nehmen. Die meisten Aufträge aus diesen Jahren gingen nicht 
über das Entwurfsstadium hinaus. Nicht zufällig wandte sich Poelzig ausgerechnet 
damals dem Entwerfen von Theater- und Filmkulissen zu. Die Firma „Gebrüder 
Meyer“ dürfte allerdings schon zu Beginn der Bauausführung in arge finanzielle 
Schwierigkeiten geraten sein. Es konnte zwar der Umbau einer schon vorher auf  
dem Gelände bestehenden Lagerhalle abgeschlossen werden, doch schon zu Beginn 
der Bauarbeiten stand fest, dass der Verwaltungsbau nur in reduzierter Form ausge-
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führt und viel sparsamer als geplant ausgestattet werden würde. Die Firma dürfte das 
Gebäude bezogen und in den ersten ca. sechs Jahren in ihrem Besitz behalten haben. 
Ein Zeugnis für dessen Nutzung als Firmensitz liefern die - leider nicht kompletten 
- Bestandspläine vom März 1926, die mit firmentypischen Funktionsbezeichnungen 
versehen sind. Vermutlich wurden sie als eine Art Bestandsaufnahme zum Zeitpunkt 
des Nutzerwechsels angefertigt. Bereits vom 5. April 1926 stammt ein ebenso un-
vollständiger Plansatz, der unmissverständlich die Planung einer Bewirtschaftung als 
Sozialwohnungsheim ausweist.10

Wahrscheinlich wurde also das einstige Firmengebäude seit dieser Zeit von der Stadt 
Hannover als Sozialwohnungsheim angemietet. Im Jahr 1929 ging die Immobilie 
samt einer Parzelle und der Lagerhalle in den Besitz der Firma Warendorf  über, die 
gelegentlich als Bettfedernfabrik bezeichnet wird.11 Am 1. Oktober 1938 wurde das 
Grundstück endgültig von der Stadt Hannover abgekauft, die offensichtlich schon 
vorher das Gebäude von der Firma Warendorf  mietete und zwar zur Unterbringung 
eines Altersheims.12 Mit der kurz danach erfolgten Verlegung des Altersheims nach 
Langenhagen wurde im Hauptbau ein Heim zur Unterbringung von alleinerziehen-
den und wohnungslosen Müttern mit angeschlossenem Kindergarten untergebracht. 
Unter teilweise problematischen Hygieneverhältnissen wohnten hier 27 Frauen mit 9l 
Kindern.13 Die im Sommer 1939 vom Wohnungsamt geklagte Vernachlässigung der 
hygienischen Betreuung könnte unter Umständen bedeuten, dass die baldige Nut-
zungsänderung von manchen Stadtangestellten schon geahnt wurde: Im Oktober 
1939 wurde das Frauenheim geräumt und der Bau als Reservelazarett der Wehrmacht 
eingerichtet.14 Unmittelbar nach dem Kriegsende diente das Gebäude den befreiten 
jüdischen Häftlingen des KZ Bergen-Belsen für eine unbestimmte kurze Zeit als ers-
te Aufnahmestation.15 Wenig später wurden hier so genannte „Schlichtwohnungen“ 
für Flüchtlinge, vor allem aus Schlesien, eingerichtet. Um noch mehr Platz für zusätz-
liche Wohneinheiten zu schaffen, wurde - vielleicht gegen Ende der 1950er Jahre - die 
große, zentrale Eingangshalle durch eine Decke geteilt und verbaut. Seitdem dient der 
einstige Firmenbau als eine kommunal verwaltete Wohnstätte für einige hier noch 
verbliebene Schlesier, ausländische Gastarbeiter und weitere Bevölkerungsgruppen,
die unter der Armutsgrenze leben. 

All diese Mieter scheinen mittlerweile eine Art Schicksalsgemeinschaft entwickelt zu 
haben. Die isolierte Wohnlage, mitten im Gewerbegebiet, verstärkt wohl das Ge-
fühl eigener Randgruppenzugehörigkeit. Zwischenzeitlich waren hier zum Teil auch 
regelrechte Aussteigermilieus einquartiert, wie z. B. Punker, deren verlassene, bunt 
bemalte Wohnungen ein Zeitzeugnis über die „Sturm und Drang“-Generation der 
1980er ablegen. Eine weitere Merkwürdigkeit findet sich im Bereich des ehemaligen 

Sitzungssaals im 1. Obergeschoss. Hier wurde nachträglich aber noch vor dem Ein-
bau der heutigen Wohnungseinheiten - ein leichtes, mit Rabitz-Verputz ausgeführtes 
Kreuzgratgewölbe als Dekoration eingebaut. Die ursprünglich teilverglasten Woh-
nungstüren, die in allen Geschossen den Mittelfluren mehr Licht zuführten, wur-
den mit der Zeit aufgrund von Glasschäden durchgehend mit Sperrholz zugenagelt, 
so dass die Flure finster geworden sind. In den letzten Iahren wurden viele der ur-
sprünglichen Fenster durch das Aussägen von Sprossen „modernisiert“, wodurch die 
für die 1920er Jahre so typische Fassadenwirkung entstellt wurde. Um das Jahr 2000 
wurde die Lagerhalle abgerissen, die südöstlich des Firmengebäudes (am Brink-Ha-
fen) bereits vor dessen Errichtung stand und die von Hans Poelzig mit einer charak-
teristischen Fassade versehen worden war. Zusammenfassend lässt sich sagen, dass 
die Bau- und Nutzungsgeschichte den politischen und gesellschaftlichen Wandel des 
20. Jh. widerspiegelt. Das Scheitern eines glanzvoll angelegten Unternehmensdebüts 
führte zum vorzeitigen Baustopp. 

Die damals nur zum Teil ausgeführte Gebäudeform, die die einzige, baukünstlerisch 
wertvolle Schicht im heutigen Bestand darstellt, ist in der darauf  folgenden Zeit einer 
Reihe von provisorischen Nutzungen unterworfen worden. Sie änderten sich vor dem 
Krieg in kürzesten Zeitintervallen. Die Kriegszeit liegt weitgehend im Dunkeln. Die 
nach 1945 sicherlich notwendige Interimsfunktion als Wohnungsbau für Mittellose 
ist aufgrund mangelnder baugeschichtlicher Wertschätzung des Bauwerks und der 
peripheren Lage zu einem chronischen Kontinuum geworden. Die „Abschiebung“ 
von ausländischen Gastarbeitern in das nachts „ausgestorbene“ Industriegebiet kann 
sicherlich nicht als durchdachter Beitrag zur sozialen Integration gelten. Die seit über 
60 Jahren fortwährende (Ab-)Nutzung entspricht keineswegs dem Rang des für Han-
nover einmaligen Werkes von Hans Poelzig. (Auszug aus: Paul Zalewski, „Hans Poelzig 
und sein expressionistisches Spätwerk in Hannover“ Hannoversche Geschichtsblätter, Sonderdruck 
61/2007, Fußnoten siehe Originalpublikation)
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Grundriss  Erdgeschoss
Grundriss  Obergeschoss

Hans Poelzig (1869-1936)
Firma Gebr. Meyer, Hannover-Vinnhorst. Verwaltungsgebäude (1923-

1924)
Eingangshalle mit Treppe (Variante)

Handzeichnung
Kohle auf Transparent

49,00 x 70,50 cm
TU Berlin Architekturmuseum, Inv.-Nr. 2835

TU Berlin Architekturmuseum, Inv. Nr. 2835

Hans Poelzig  (1869-1936)
Firma Gebr. Meyer, Hannover-Vinnhorst. Verwaltungsgebäude (1923-1924)
Eingangshalle mit Treppe (Variante)
Handzeichnung
Kohle auf Transparent
49,00 x 70,50 cm
Inv.-Nr. 2835

(c) Architekturmuseum der Technischen Universität Berlin in der Universitätsbibliothek. Bereitgestellt am 06.11.2012 um 10:37 Uhr an
IP-Adresse 129.187.221.162. Nutzung nur zum privaten und wissenschaftlichen Gebrauch. Auflösung: 1600 x 1118 Pixel.
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Hanns Adrian, Detlev Draser 
Passerelle / Niki Saint Phalle   

1972-76, Bahnhofstraße

Erwin Töllner 
Markthalle 

1955, Karmarschstraße 49

Conrad Wilhelm Hase 
Altes Rathaus 1878-82 

Karmarschstraße 42

Ernst Zinser, H.-J. Meyer-Delvendahl 
Hotel am Leineschloß 1968-70

Am Markte 12

Dieter Oesterlen 
Marktkirche Wiederaufbau

1946-52/54/59, Hanns-Lilje-Platz 2

Dieter Oesterlen 
Historisches Museum1964-67 

Pferdestraße 6

Gerhard Graubner 
PREUSSAG-Verwaltungsgebäude 

1952, Leibnizufer 9

Dieter Oesterlen
Niedersächsischer Landtag 1957-62

Hinrich-Wilhelm-Kopf-Platz 1
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Konstanty Gutschow u.a.
Rosmarinhof 1954-56

Am Kanonenwall

Konstanty Gutschow 
Kreuzkirchenviertel1950-51 

Goldener Winkel / Kreuzstraße

Walter Hämer 
Parkhaus Schmiedestraße 1965-66

Schmiedestraße 13

Hermann Eggert, Gustav Halmhuber 
Neues Rathaus 1901-1913

Trammplatz 2

Werner Dierschke, A. Bätjer 
Ehem. Ratsgymnasium 1952-54

Bruchmeisterallee 6

Dieter Oesterlen 
ehem. Casino am Maschsee 1978-79

Arthur-Menge-Ufer 3

Ursula und Peter Trint, Dieter Quast
Sprengel Museum 1975-79 / 1989-92

Kurt-Schwitters-Platz

Conrad Wilhelm Hase
Künstlerhaus 1853-56

Sophienstr. 2
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Gottfried Böhm
Neues Steintor 1987-89

Goseriede 1-5

Fritz Höger 
Anzeigerhochhaus 1927-28

Goseriede 9

Peter Behrens 
ehem. Verwaltungsgebäude Continental 

1912-1914; 1919-20, Vahrenwalder Straße 7

Alfred Weber
ehem. Produktionshallen Continental 
1923, 1936-1938, Philipsbornstraße 65

Hans Poelzig 
ehem. Verwaltungsbau Gebr. Meyer

1923, Beneckeallee 28

Arne Jacobsen
Foyerbau der Herrenhäuser Gärten

1965-66, Herrenhäuser Straße 4

Franz-Erich Kassbaum
Franzius-Institut für Wasserbau

1926, Nienburger Straße 1-5

L. Frühling / F. Spengelin u. H. Wunderlich 
ehem. Druckerei König und Ebhard 

1874-94, Umbau 1965-66, Schloßwender Straße 1-4
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Ernst Zinser, Werner Dierschke 
ehem. Continental-Hochhaus

1951-53, Königsworther Platz 1

Ludwig Frühling 
Gilde Brauerei 1872-1878 
Hildesheimer Straße 132

Franz Erich Kassbaum 
ehem. Pädagogische Hochschule

1929-34, Bismarckstraße 2

Werner Dierschke 
Bugenhagen-Kirche 1960-1963

Stresemannallee 34

Eduard Endler
St. Heinrich-Kirche 1928-29

Sallstraße 70

Fritz Höger 
Wohnhochhaus  Günther 1928

Oesterleystraße / Stephansplatz

Karl Elkart
Ehem. Heinrich-Heine-Schule 1929–1931

Altenbeckener Damm 20

Karl Elkart 
Stadtbibliothek 1929-31
Hildesheimer Straße 12



Ein besonderer Dank an:

Prof. Dr.-Ing. Architekt Albert Schmid-Kirsch
Leibniz Universität Hannover

Jörg Schikowski 
Landeshauptstadt Hannover 

Fachbereich Wirtschaft  - Immobilienverwaltung - 

Hannover
Lietratur

Texte entnommen aus:

Stefan Amt „Hannover - Stadt und Architektur vom Mittelalter bis zur Gegenwart“
Architekturführer Hannover, D. Reimer Verlag Berlin, 2000

Rudolf Hillebrecht „Zum Wiederaufbau nach 1945“
Architektur in Hannover seit 1900, Callwey München, 1981

Dieter Oesterlen  „Restaurierung oder Neugestaltung“
Bauten und Planungen Band 2 Dieter Oesterlen, Alexander Koch Callwey München, 1964

Dieter Oesterlen „Marktkirche Wiederaufbau seit 1946“
Bauten und Planungen Band 2 Dieter Oesterlen, Alexander Koch Callwey München, 1964

Günther Kühne „Historisches Museum Hannover“
Auszug aus Bauwelt Nr. 9/1967

Peter Struck „Höger in Hannover - Bauten und Projekte“
Fritz Höger 1877-1949, Stadtmuseum Delmenhorst (Hrsg.), Oldenburg 1999

Paul Zalewski, „Hans Poelzig und sein expressionistisches Spätwerk in Hannover“ 
Hannoversche Geschichtsblätter, Sonderdruck 61/2007
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